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den unermeßlichſten Einfluß geübt und üben ihn fortwährend in im⸗ 
mer geſteigertem Grade. Der Verkehr hat ſich zu ſtaunenswerther, 
früher kaum geahnter Höhe entwickelt. Jedermann reiſt jetzt zehn mal 
häufiger und weiter als ſonſt, Jeder erlebt weit mehr als froher 

gleicher Zeit. Die Zeit hat dadurch erhöhten Werth erhalten: fie. 
iſt um ſo koſtbarer geworden, je mehr ſich in ihr erreichen 
läßt. Und doch, während bei der jetzigen raſchen Art zu reifen ſo?n 
viel Zeit erſpart und gewonnen wird, geht gerade dabei wiederum 
viel Zeit verloren! Auf den frühern langſamern und gemüth⸗ 
lichern Reiſen wollte und konnte man von Beginn derſelben an alles 
ſich Darbietende ruhig genießen. Jetzt eilt man oft hunderte von 
Meilen durch wenig intereſſante oder oft geſehene Gegenden, um erſt 
dann eine genußreiche Reiſe zu beginnen. Früher unterhielt ſich die 
Reiſegeſellſchaft viel miteinander, man ſchloß ſich bald näher an feine | 
Mitreiſenden an. Jetzt iſt ein längeres Geſpräch auf der Eiſenbahn 
bei dem Raſſeln der Wagen faſt unmöglich. Und wenn wir uns 
dann ſtumm gegenüberſitzen, wenn die Reiſegeſellſchaft uns nicht an- 
regt, wenn ſchlechtes Wetter uns ſtundenlang in die Kajüte eines 
Dampfſchiffs verbannt, werden wir da nicht von tödtlicher Langeweile 
geplagt, von Aerger erfüllt über den Verluſt der koſtbaren Zeit? 
Aber es gibt ein Mittel gegen dieſe „kleinen Leiden“ des menfche | 

lichen Lebens und Reiſens, die uns oft den ganzen Reiſegenuß ver⸗ 
leiden, und dies iſt: intereſſante Neiſe⸗Lectüre. 3 

Allerdings fehlte es bisher an Büchern, die den Geiſt während 
der Reiſe leicht und angenehm beſchäftigen. Die wenigen aber, die 
dazu dienen könnten, empfehlen ſich nicht durch angemeſſene äußere 

Ausſtattung, handliches Format und deutlichen Druck. * 
In den Ländern, wo der durch den Dampf vermittelte Verkehr 

ſich noch raſcher als in Deutſchland entwickelte: in England und 
Amerika, ja ſelbſt in Frankreich, Belgien und Italien gibt es ſchon 
ſeit längerer Zeit beſondere Reiſe-Bibliotheken, die alle den glän— 
zendſten Erfolg haben. Faſt Niemand reiſt dort ohne ſich ein folches 
Buch mitzunehmen. In England wurden dieſe Reiſe-Bibliotheken 
zuerſt durch den Scharfblick eines Macaulay angeregt und beſonders 
von zweien der angeſehenſten Verleger, Longman und Murray, in 
verſchiedener Weiſe ausgeführt. Sollte man nun nicht vorausſetzen 
dürfen, daß das deutſche Publicum, das ſich mit Recht vorzugs— 
weiſe feiner literariſchen Bildung rühmt, ein für Deutſchland berech? 
netes, von den beſten deutſchen Schriftſtellern unterſtütztes derartiges 
Unternehmen mit lebhafter Theilnahme begrüßen und fördern werde? 
Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt dieſer Ueberzeugung und hat 
deshalb ein Unternehmen begonnen, das dem reiſenden Publicum 
Deutſchlands geeignete Reiſelectüre darbieten wird. 

. . 
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1. 

Eingang. — Das Land aus der Vogelperſpective. — Das Berhält- 
niß feiner Beſchaffenheit zu feiner Geſchichte. — Der Name. — Die 
Weſtfäliſche Eiſenbahn. — Das Glacis Weſtfalens. — Korvei. — 

Pyrmont. — Fürſtenthum Lippe. 

Zu einer Reiſe durch Weſtfalen ſtehen uns zwei große, das 

ganze Gebiet des weſtfäliſchen Flachlandbuſens nach entgegen— 

geſetzten Richtungen durchkreuzende Schienenbahnen offen. Die 

eine führt vom Rhein her, nach Oſten gerichtet, in den Fluß— 

thälern der Ruhr und der Lippe hinauf, durchzieht dann das 

Quellengebiet der Ems, überſteigt den Teutoburger Wald und 
erreicht in ſcharf nordöſtlicher Richtung die Weſer bei Minden. 

Der andere Schienenweg kommt aus Mitteldeutſchland; er 
erſteigt die Höhen des Eggegebirges und durchzieht nun vom 

ſüdöſtlichen Scheitelpunkte des großen weſtfäliſchen Dreiecks her, 

nach Nordweſten gerichtet, die Mitte dieſes Dreiecks, bis er 

ſich nach der Kreuzung mit der erſtgenannten Bahn mehr 

nach Norden wirft, und durch das Stromthal der Ems den 

frieſiſchen Küſten zuwendet. 

Die erſte Bahn folgt der Richtung, in welcher ſeit den 

älteſten Zeiten die Geſchichte in dies Gebiet hineingeflutet iſt, 
Schücking, Weſtfalen. 1 



2 a Das weſtfäliſche Dreieck. 

und in welcher die Einflüſſe, die ſich von außen her ihm auf— 

drängten, ſich in demſelben bewegten. 

Die zweite Bahn ſchließt ſich an die Beſchaffenheit des 
Landes, d. h. die Richtung ſeiner Abdachung und den natür— 

lichen Zug ſeiner eigenen Lebensentwickelung. 

Setzen wir voraus, daß der Reiſende, welcher uns zum 

Führer nimmt, dieſer zweiten Eiſenbahnlinie folgt; indem ſie 

mehre und verſchiedenartigere Theile des Landes durchſchneidet 

als die weſtöſtliche Bahn, wird ſie uns Gelegenheit bieten, das 
Land von verſchiedenartigern Seiten kennen zu lernen. 

Werfen wir zuerſt zur allgemeinen Orientirung einen Blick 

aus der Vogelperſpective auf das ganze Gebiet, dem man den 

poetiſchen Namen der „rothen Erde“ gibt. Wir gewahren inmitten 

des Landes eine weite Flachlandſchaft, welche wie ein, in eigenthüm— 

licher Weiſe von Bergen dicht und ununterbrochen umſchloſſenes 
Dreieck vor uns ausgebreitet daliegt. Das niederrheiniſche Ge— 

birge, Thonſchiefer und Grauwacke, bildet die ſüdliche Seite dieſes 

Dreiecks, indem es ſich vom Rheine her in gerader Linie nach Oſten 

zieht; das Gebirge des Osnings oder der Teutoburger Wald, 
urſprünglich eine Keuperbank, an welche ſich Ablagerungen 
von Mergel, Kalk- und Sandſtein anſetzten, kommt von Nord— 

weft her, wie um ſich in einem Winkel von 45 Grad an die Ba- 

ſislinie unſers Dreiecks (die erſterwähnte, „Haarſtrang“ genannte 

Gebirgsmaſſe im Süden) anzuſchließen. Doch iſt ſein Winkel 

abgeſtumpft durch das ſeinen Scheitel bildende und ſehr be— 

zeichnend deshalb Egge (Ecke) genannte Gebirge. 

Da wo der Teutoburger Wald aufhört und an ſeinem 

nordweſtlichen Ende die Emſe vorüberziehen läßt, beginnt dann 

bald jenſeit dieſes Fluſſes ein dritter Höhenzug, der die Rich— 

tung von dem Ende des Teutoburger Waldes nach dem Rhein, 
etwa bei Weſel, zu nimmt, alſo von Nordoſten nach Süd— 
weſten zieht. Dieſer Höhenzug, der bei Schöppingen, Darfeld, 



Die nordweſtliche Seite. 3 

Coesfeld vorüberſtreicht, ſchließt unſer Dreieck nach Nord— 

weiten. 

Wir haben es alfo mit einem, in auffallender Weile von 

zum Theil bedeutenden Höhenzügen umſchloſſenen Lande zu 
thun, und dieſer Umſtand ſagt uns von vornherein, daß wir 

es auch wol mit einem Gebiete zu thun haben, welches ſeine 
eigene Geſchichte und ſeine eigene Sitte entwickelt haben wird. 

Der von uns zuletzt angeführte Bergwall jedoch bildet 

keine ununterbrochene Scheidewand gegen das Nachbarland, wie 

es die Gebirge im Süden und der Osning thun. Die Höhen 

im Nordweſten des Landes haben mehr den Charakter inſel— 

artiger Erhebungen. Man kann jedenfalls ſagen, daß ſie zu 

untergeordneter Natur ſind, als daß ſie den Fluten des Oceans 

hätten einen Damm entgegenſetzen können, welche einſt die 

ganze nordiſche Fläche überſtrömt haben werden. Und wie 
dieſe Fluten damals einen großen, den Fuß des „Haarſtrang“ 

und des Osning beſpülenden Meerbuſen gebildet haben, ſo 
ſtellt ſich die weſtfäliſche Ebene jetzt als ein von der norddeut— 

ſchen Ebene gebildeter Landbuſen dar. Dieſer Landbuſen öffnet 

ſich nach Nordweſten, nach den Niederlanden hin, wo es nur 

eine Kette von Berginſeln iſt, welche ſich ohne bedeutende Er— 
hebung vor ſeine Mündung legt. Wir können alſo von vorn— 
herein annehmen, daß das Leben, welches ſich in dieſem Ge— 
biete entwickelt hat, dem Zuge nach Nordweſten gefolgt iſt, 

und daß die Beziehungen zu den Niederlanden eine große 

Rolle in ſeiner Geſchichte ſpielen. 

Außer den angegebenen Gebirgen tritt uns nun zunächſt 

eine Beſonderheit der den weſtfäliſchen Landbuſen durchſtrö— 

menden Waſſermaſſen ins Auge. Wir ſehen nämlich zwei 
ganz parallel laufende Flüſſe, die am Fuße des ſauerländiſchen 

Gebirges ſtrömende Ruhr und die etwas weiter nördlich ſich 
haltende, durch den Gebirgsſtock des Haarſtrang vom Ruhr- 

1 



4 Doppelte Bewegung der Geſchichte. 

thal geſchiedene Lippe. Beide Flüſſe wälzen ihre Gewäſſer in 
ſtreng weſtlicher Richtung dem Rheine zu. Sie bilden da— 

durch ein ſchmales „Meſopotamien“ von faſt immer gleicher 

Breite, wie es ſelten wieder in Europa vorkommt. 

Die Geſchichte, die Cultur aber bewegt ſich, indem ſie 

den Flußthälern folgt, und zwar zunächſt, indem ſie an den 

Ufern emporſteigt. Und ſo ſehen wir denn jetzt ſchon vor— 

aus, daß, wenn wir die älteſten hiſtoriſchen Verhältniſſe unſers 

Landes unterſuchen, wir auf eine hiſtoriſche Bewegung ſtoßen 

werden, die vom Weſten her ſich heranzieht und von dort bis 

zu dem Fuße des Gebirges, das die Oſtmauer bildet, der Egge 
und dem Osning, vorſchreiten wird. 

Es iſt uns mithin eine doppelte Tendenz . die 
ſich geltend machen wird in der Geſchichte des Landes: die eine 
vom Rhein her in den Flußthälern der Ruhr und der Lippe 

zunächſt auftretende, in welcher denn auch in der That faſt alle 

Heerzüge ſich bewegen, ſeit den Invaſionen der Römer und 

den darauf folgenden Einfällen der Franken; und eine andere 

nach den Niederlanden hin, mit welchen ſich das Land ſehr 
früh ſchon in Handels verkehr ſetzt und von wo her es z. B. 

den Anſtoß zu den Wiedertäuferunruhen erhält. 
Wir haben bisjetzt jedoch nur den Kern des Landes, den 

großen weſtfäliſchen Landbuſen ins Auge gefaßt. Außerdem aber 

gehören noch drei verſchiedene Landſtriche zu der alten Heimat 

der weſtfäliſchen Saſſen. Zuerſt, im Süden des Dreiecks, das 
Land der Sigambrer, das Süderland oder das kölniſche Her— 
zogthum Weſtfalen, das durch Fluß und Gebirgszug von der 

Ebene im Norden, dem Lande der Bructerer, geſchieden, früh 

ſchon fein Antlitz dem Rhein zuwandte und ja endlich auch 

zum weitaus größten Theile dem Erzſtift Köln zufiel. 
Dann im Oſten der breite Landſtrich zwiſchen Eggegebirge und 

Weſer, politiſch ſeit je ſehr zerſplittert, theils zum Hochſtifte Pader— 
% 
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born gehörig, theils zwiſchen die Dynaſtengeſchlechter von Schwa— 

lenberg, Pyrmont, Lippe getheilt, weiter hinab zu Ravens— 

berg und den Bisthümern Minden und Osnabrück gehörend. 
Man kann dieſe ganze öſtliche Seite von Egge und Osning das 
weſtfäliſche Vorland nennen; mit dem Blicke nach Oſten, nach 
heſſiſchen und niederſächſiſchen Gegenden gewendet, und durch 
die Höhen des Teutoburger Waldes von den Flußgebieten 

des eigentlichen Weſtfalen getrennt, hat es auch ſeinen eigenen 

merklich vom übrigen Weſtfalen verſchiedenen Volkscharakter; 
es hat unter Anderm der aus dem Südoſten kommenden Re— 

formation bei ſich einen freien Einlaß gewährt und iſt zu großem 

Theile proteſtantiſch geblieben, während im übrigen Weſtfalen die 
Reformation ſich hauptſächlich nur auf dem ſchmalen Landſtreifen 

erhalten hat, welcher oſtweſtlich, parallel mit Ruhr und Lippe 

laufend, zu gleicher Zeit auch der bevölkertſte, fruchtbarſte, betrieb- 

ſamſte, mit Städten am dichteſten beſetzte Theil des Landes iſt — 
die Gegend von Soeſt, Werl, Hamm, Unna, Dortmund, Eſſen, 

Hagen, Iſerlohn u. ſ. w. Man nennt einen Theil dieſes fruchtba— 

ren und meiſt proteſtantiſchen Landſtreifens den Hellweg; „op 

den heyleweg“, wie Urkunden des 14. Jahrhunderts haben. 

Der dritte und letzte Theil Weſtfalens, den wir noch zu 
erwähnen haben, iſt das Flußgebiet der mittlern und untern 

Emſe, von da an, wo ſie ſich um die Ausläufer des Teuto- 

burger Waldes windet und nun ganz nördlich dem Lande der 
Frieſen zuſtrömt. Dieſer Landtheil hat, wie es nicht anders 
ſein konnte bei dem Wege, den die Natur anwies, ſich ſeit 

je den Niederlanden zugewendet und von dort her weſentliche 

Modificationen feiner Sitten erhalten. *) 

) Eine ausführliche und intereffante Unterſuchung der orogra— 
phiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe Weſtfalens, ſoweit daſ— 
ſelbe dem Flußgebiet des Rhein angehört, enthält Kohl's Werk: „Der 
Rhein“ (Leipzig 1851), II, 227 fg. 



6 Warburg. Der Deſenberg. 

Ueber den Namen des Landes haben die Etymologen 
vielfach Unhaltbares beigebracht. Wir unſererſeits glauben, 

daß es beſſer wäre, bevor man unterſucht, was „phalen“ oder 

„falen“ bedeutet, zu unterſuchen, ob man damit nicht ganz auf 
dem irrigen Wege iſt, indem man von Oſt- und von Weſtfalen 
redet, und ob der Name nicht unmittelbar von jenem in angelſäch⸗ 

ſiſchen Stammregiſtern erwähnten Weſtfalah, Veſterfalina, ab- 
zuleiten, der als Volksheroe früher zu einem Enkel Odin's ge- 

ſtempelt wurde. Es käme darauf an, zu unterſuchen, ob Oſt— 

falen jemals eine populäre Benennung des Landes auf dem 

rechten Weſerufer geweſen iſt, was wir allerdings ſehr be— 

zweifeln; uns ſcheint der Ausdruck nur von Bücherſchreibern 

geſchaffen. Y 

Die Eiſenbahn, die uns in dies Gebiet leitet, beginnt 

an der Diemel, welche die Grenze gegen Kurheſſen bildet. Der 

Viaduct, vermittels deſſen man über das Thal dieſes kleinen 
Fluſſes gelangt, gibt eine erſte Andeutung der großen Schwie— 

rigkeiten, welche der Bau zu überwinden hatte. Mit einer 
bedeutenden Steigerung, meiſt von 1 Fuß auf 100, zieht ſich 

die Bahn an der Oſtſeite des Eggegebirges und des Osnings 
empor. Die erſte Station iſt Warburg, ein pittoresk 

auf Berghöhen liegender Ort, der ſchon in alten Zeiten an dem 

Handelsverkehr zwiſchen Thüringen und Weſtfalen vermittelnd 

theilnahm und zum Hanſabunde gehörte; in der Nähe liegt, 

durch koniſche Bildung auf vulkaniſchen Urſprung deutend, 

der Deſenberg. Er war urſprünglich ein fränkiſcher Haltpunkt, 

dann ein von Paderborn abhängendes Burglehn der Familie 
von Spiegel. Die Tradition dieſer mächtigen und weitverbrei— 

teten Familie behauptet, daß Karl der Große ihr den De— 

ſenberg geſchenkt habe mit den Worten: „Du ſollſt glänzen wie 

ein Spiegel auf dieſem Berge“, woher denn Name und 

Zuname des Geſchlechts entſprungen. Dieſe Erklärung iſt 
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ungefähr jo wie die einer andern weſtfäliſchen Familie, der 
Freiherren von Schorlemmer, deren Ahn, einen Schäfer, als er 
eben Lämmer ſchor, Karl der Große antraf und als Führer 
mitnahm! Die Spiegel find übrigens ein altes und refpec- 

tables Geſchlecht, wenn ſie auch manch räudiges Schaf aufzu- 
weiſen haben: Markward von Spiegel, deſſen That die weiße 
Roſe von Korvei verſchwinden machte, werden wir weiter 

unten kennen lernen; Kurt von Spiegel, der zum Zeitvertreib 

den Dachdecker vom Thurm der Wewelsburg herunterſchoß, 
hat ſeine That mit ſeinem Blute gebüßt, denn der Fürſtbi⸗ 

ſchof von Paderborn, ſein naher Verwandter, übte Gerechtig— 
keit und ließ ihn erſchießen; den größten Familienſcandal hervor- 

zubringen war jedoch Karl Jobſt Wilhelm von Spiegel zu Bühne 

vorbehalten. Er beſaß zwei Lehngüter im Paderborniſchen und 
vermählte ſich im Jahre 1716 als Proteſtant nach evangeliſchem 

Ritus mit Sophia Eliſabeth von Eppe, welche ſeine Couſine 

war, da beider Mütter geborene Gräfinnen von Lippe und Halb- 

ſchweſtern waren. Die mithin nöthige Dispenſation hatte das 
zuſtändige proteſtantiſche Conſiſtorium ertheilt. Die junge 
Frau von Spiegel fühlte ſich nicht glücklich in dieſer Verbin⸗ 

dung und nach dreijähriger Ehe fand ſie die Behandlung des 
rohen und zornigen Mannes ſo unerträglich, daß ſie ſich zu 
ihrer Mutter zurückbegab. Karl Jobſt von Spiegel tröſtete 
ſich über ihre Abweſenheit bei feiner Haushälterin Anna Eli— 

ſabeth Bernardi, eines Spielmanns Tochter aus Lemgo, und 

erzielte mit ihr drei Kinder. Nach mehren Jahren gewann 

er dann dem katholiſchen Pfarrer Rhain zu Borgholz im Fürſten⸗ 
thum Paderborn das Verſprechen ab, ihn mit der Bernardi 

trauen zu wollen, wenn er zuſammt der Letztern zum Katho⸗ 

licismus übertrete. Dieſe Bedingung wurde nun von dem 
Paar erfüllt und Karl Jobſt von Spiegel wurde noch am 
ſelben Tage in der Stille im Hauſe des Pfarrers vor zwei 
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Zeugen getraut. Rhain und Spiegel hatten gehofft, daß dieſe 

Trauung unentdeckt bleiben werde, aber ſie hatten ſich getäuſcht. 

Die Sache war bald im Munde Aller, und der fürſtbiſchöf— 
liche Fiscal veranlaßte demzufolge eine Unterſuchung vor dem 

Generalvicariat. Das letztere nahm den Spiegel in eine Strafe 

von 100, den Pfarrer in eine von 40 Goldgulden; die Ber: 

nardi aber wurde in das Gefängniß zu Peckelsheim geſetzt. 
Dies war jedoch nur das Vorſpiel der ärgerlichen Geſchichte, 

aus der ſich nun die verwickeltſten Rechtshändel erhoben. Die 

Juriſtenfacultät zu Ingolſtadt erklärte nämlich in drei aufeinan⸗ 

derfolgenden Urtheilen die erſte Ehe des Spiegel mit dem 
Fräulein von Eppe für null und nichtig, weil Dispenſation 
von kanoniſchen Ehehinderniſſen, wie hier die Verwandtſchaft 

zweiten Grades geweſen, ein ausſchließliches Recht des Papſtes 

ſei, und von proteſtantiſchen Fürſten oder Conſiſtorien nicht 
rechtsgültig ertheilt werden könne. Karl Jobſt von Spiegel 

hatte alſo in der That zwei Frauen und eigentlich gar keine! 

Die durch die ingolſtädter Profeſſoren im tiefſten Herzen ge— 

kränkte Frau von Spiegel ſank aus Kummer ins Grab. 

Nachher erklärte freilich die heidelberger Juriſtenfacultät die 
Verbindung mit der Bernardi für Bigamie und Ehebruch, und 
nun entſpann ſich ein langer Proceß um die Succeſſion in 
den Lehngütern, auf welche Karl Jobſt von Spiegel verzichtet 

hatte, während er wegen anderer Vergehen im Zuchthauſe zu 

Paderborn ſaß. Der Entſcheid in einem Endurtheile vom 

27. März 1801 ſprach endlich die Beſitzungen, zum Nachtheile 
des älteſten Sohnes der Bernardi, den Erben der nächſten 

Agnaten zu. 
Die Volksſage läßt Kaiſer Carol Magnus, der einſt unten 

an der Weſer auf ſeiner Burg zu Herſtelle Hof hielt, im 
Schoos des Deſenberg träumen, bis die Zeit gekommen, wo 

Deutſchland wieder erhalten ſoll ſeinen großen friedebringenden 
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Kaiſer. Es iſt dieſelbe Sage, die ſich an den Kyffhäuſer in 

der Goldenen Aue und an den Untersberg bei Salzburg knüpft. 

Man führt fie zurück auf heidniſche Anſchauungen; was ur- 
ſprünglich Vorſtellungen von dem durch das Chriſtenthum 
verdrängten Wodan waren, ſei auf die Heroen einer ſpätern 
Geſchichte übertragen. Ebenſo gut könnte man ſagen, daß das 

Volk eben den Tod ſeiner Helden nicht glaubt, weil dieſe die 
Incarnation ſeines eigenen Bewußtſeins, ſeines Gefühls und 

ſeines Wollens ſind, und daß es deshalb ſeine Heroen nicht 

ſterben laſſen kann, ſolange es in ſich ſelbſt dieſe letztern nicht 

erſtorben fühlt. 

Wir raſſeln auf unſerer Schienenbahn immer weiter hinauf, 

über den mächtigen Waldmühlenviaduet, an Wille badeſſen 
vorüber, wo wir uns bereits 1000 Fuß hoch über der Nordſee 

(amſterdamer Pegel) befinden, bis wir bei Neuenheerſe, einem 

alten Frauenſtifte, die höchſte Höhe erreichen, welche überhaupt 
eine Eiſenbahn im Königreich Preußen überſtiegen hat. Sie 

beträgt 1200 Fuß über der Nordſee. Eine weite Strecke der 

Bahn läßt ſich hier überſchauen; die großen Schwierigkeiten 

des Baus zeigen ſich auch dem unkundigſten Auge; mit dem 
ungünſtigſten Terrain war zu ringen, das große Sprengun— 

gen nothwendig machte und maſſenhafte Aufſchüttungen erfo— 

derte. Die Bahn wurde im Jahre 1855 im Weſentlichen 

vollendet; aber die Unterhaltung der Strecke zwiſchen War⸗ 
burg und Paderborn wird wol lange noch mit großen Koſten 

verbunden bleiben. Die Einweihung wurde mit großen Feier— 
lichkeiten am 21. Juni 1855 in Gegenwart des Königs vor— 

genommen. Der Feſtzug bewegte ji in der Richtung von 

der Landesgrenze an der Diemel nach Paderborn, wo die 

Stadt ein großes Feſtmahl angerichtet hatte, bei dem auch meft- 
fäliſche Kochkunſt ihren nationalſten Aufſchwung in großen 

Pferdebohnen und Gefrorenem von Pumpernickel nehmen durfte. 
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Auf der weſtfäliſchen Bahn bewegten ſich 1855 25 Locomo⸗ 

tiven und 658 Wagen aller Art. Die Geſammtausgabe für 

die Bauausführung und die Anſchaffung der Betriebsmittel, 

einſchließlich der Summe, welche an die erſte Unternehmerin 

der Bahn, die aufgelöſte „Köln-Minden-Thüringer-Verbin⸗ 
dungs-Eiſenbahn-Geſellſchaft“ zur Abfindung gezahlt wurde, 
ſtellte ſich am Schluſſe des Jahres 1854 auf acht und eine 

halbe Million. Das Betriebsreſultat des Jahres 1854 war 

360,000 Thaler, der Ueberſchuß ungefähr 89,000 Thaler — 
bisjetzt alſo noch ein ſehr dürftiges Ergebniß, das ſich aber in 

ganz andern Ziffern darſtellen wird, ſobald die ganze große 

Linie, die über Weißenfels und Leipzig den directen Verkehr 
mit der Nordſee vermitteln wird, hergeſtellt iſt. 

Bei Neuenheerſe überſteigt die Bahn, wie geſagt, die Höhe 
des Osning. Bevor wir jedoch dem weſtfäliſchen Vorlande, 
das man ein nach der Weſer hin abdachendes großes Glacis 
des eigentlichen Landes nennen könnte — wie Radowitz in der 
Paulskirche die Lombardei das Glacis Oeſterreichs nannte — be— 

vor wir dieſem Landſtrich den Rücken wenden, überſchweifen 

wir ihn raſch mit den Blicken und laſſen die Augen im Geiſte 

auf ſeinen denkwürdigſten Punkten ruhen. Da iſt tief unten 
an dem Ufer der Weſer das alte Korvei und die Stadt Hör: 

ter, eine der merkwürdigſten vorgeſchobenen Veſten, welche das 
Chriſtenthum und die fränkiſche Politik hier gründeten, die ja 
das eroberte Sachſenland ſich mit einem Gürtel geiſtlicher 

Feſtungen gegen das Heidenthum im Oſten ſicherten: Korvei, 

Minden, Osnabrück, Verden und Bremen. — Korvei iſt eine 
Colonie des in der Gegend von Amiens liegenden Corbeja 
aurea, der alten Stiftung der Königin Bathilde; eine frühere 

Anſiedelung Cum 816) der Benedictiner von Corbeja, am 

rechten Weſerufer tief im Sollinger Walde war mislungen, und 

Kaiſer Ludwig der Fromme wies den Brüdern darauf eine beſſere 
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Stelle auf ſeinem von der Weſer umſtrömten, in ſchönſter Ge— 
gend liegenden Hofe (villa regia) zu Huxori an. Die 

Stelle bot in ihrer Lage eine Aehnlichkeit mit dem den Brü⸗ 

dern theuern alten Corbie, deſſen Name denn auch beibehalten 

wurde. Der erſte Bau war 822 vollendet und nun ſtiegen 
die Brüder in feierlichem Zuge aus den Schluchten des Sol— 
ling herab, von ihrem verlaſſenen Wohnplatz zu „Hetha“ 
her, um die neue Schöpfung zu beziehen. Der Zug, an deſſen 

Spitze der greiſe Abt Adelhard einherſchritt, war umdrängt 

von Scharen wilder Sachſen, die neugierig zu dem Schau— 

ſpiel herbeigeſtrbmt waren und es mit ſcheuen Augen be— 

trachteten. | 
Die neue Stiftung entwickelte ſich ſehr bald zu einer der 

verdienſtreichſten und glänzendſten Pflanzſtätten der Cultur in 
Norddeutſchland. In demſelben Maße mit der Zunahme 

irdiſchen Beſitzes durch Schenkungen und Belehnungen — Kaiſer 

Lothar ſchenkte z. B. dem Kloſter die ganze Inſel Rügen — 

mehrte ſich die Thätigkeit des Kloſters für Wiſſenſchaft, Unter- 
richt, Agricultur. Die Namen Anſchar's, des Apoſtels des 

Nordens und erſten Biſchofs von Bremen, Papſt Gregor's V., 
des Rabanus Maurus, des Paſchaſius Radbertus knüpfen 

ſich an Korvei, aus dem ſie hervorgingen; Wittekind, der Mönch 

von Korvei, ſchrieb hier ſeine Annalen, und die Abſchreiber von 

Korvei waren es, welche uns die fünf erſten Bücher der „An— 

nalen“ des Tacitus erhielten. (Das Manuſcript iſt jetzt in Flo 
renz; im Jahre 1514 wurde es dem Kunſt und Wiſſenſchaft 
liebenden Mediceer Leo X. zum Geſchenk gemacht.) Die Zahl 
der Mönche war einſt auf 300 geſtiegen, und für alle bot 
ſich Thätigkeit dar; der Tacitus allein mußte jährlich nicht 
weniger als zehn mal abgeſchrieben werden, was bei dem gei— 

ſtigen Gepräge dieſes Autors zu gleicher Zeit für den herrſchen— 
den Geiſt in einem ſolchen Benedietinerconvent des Mittelalters 
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charakteriſtiſch genug iſt! Die Poeſie des Mittelalters, welche 
ihren liebſten Ausdruck in der Sage ſuchte, unterließ denn 

auch nicht, das berühmte Gotteshaus zu verherrlichen. Vor 

allem bekannt iſt die Sage von der weißen Roſe von Korvei. 

Der Conventuale, welchen der Herr in ſein ewiges Reich ab— 

rufen wollte, fand ſie Morgens in ſeinem Chorſtuhle liegen. 

Einſt war es der junge Bruder Markward von Spiegel, der 

ſie in ſeinem Stuhle fand; erſchrocken glaubte er ſeinem Schick— 

ſale entgehen zu können, wenn er ſie heimlich ſeinem Nachbar, dem 
greiſen Mönche Veribald, in ſeinen Chorſtuhl legte. Der alte 

Mann fiel aus Schrecken darüber in eine ſchwere Krankheit; aber 
er genas, Markward von Spiegel jedoch ſtarb nach drei Tagen. 

Seit dieſer Zeit aber ward die weiße Roſe von Korvei nicht 
mehr geſehen. 

Im Weſtfäliſchen Frieden gelang es, die Stiftung vor der 

drohenden Aufhebung zu retten; durch den Luneviller Frieden 

aber wurde ihrem tauſendjährigen Beſtehen ein Ende gemacht. 

Zuerſt oraniſch, dann königlich weſtfäliſch, dann preußiſch, wurde 

das Gebiet der fürſtlichen Abtei endlich zu einer Standesherr— 

ſchaft für die heſſen-rothenburgiſche Nebenlinie umgeſchaffen, 

welcher die Krone Preußen Entſchädigungen zu gewähren hatte. 
Als Theil der heſſen-rothenburgiſchen Erbſchaft iſt Korvei dann 

an das Haus Hohenlohe -Schillingsfürſt gekommen, und der 

jetzige Beſitzer iſt Vietor Moritz Karl Franz, Herzog von 

Ratibor, Fürſt von Korvei, Prinz zu Hohenlohe-Waldenburg— 

Schillingsfürſt. Das Schloß, die alte Abtei, bildet ein großes, 
aus Bruchſteinen gebautes Quadrat; die innere Ausſchmückung 

gehört zum Theil noch dem Geſchmacke des vorigen Jahrhun- 

derts an. Der Saal mit den Bildern der Aebte bot auch 

hier, wie im Römer zu Frankfurt, nur noch Raum für das 
Porträt des letzten der infultragenden Herren. Die Kathedrale 

iſt ohne große architektoniſche Bedeutung. 
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Hart am Teutoburger Walde liegt der freundliche Badeort 

Driburg, ein Beſitzthum des Grafen von Sierstorff, und 
weiter hinab im Weſerthale, etwa in der Mitte zwiſchen Ge— 

birge und Fluß, ſtoßen wir auf ein Hügelgebiet, deſſen ſich 

frühe mehre kleine Dynaſtenfamilien bemächtigten; an den 

ſüdlichen Abhängen ſetzten ſich Grafen von Schwalenberg feſt; 

weiter nördlich Grafen von Pyrmont und von Sternberg; 

Pyrmont, das in der Mitte dieſer von hier der Weſer entlang 

ziehenden Berge liegt, iſt der berühmte Badeort, der, im vori— 
gen Jahrhundert hauptſächlich, die beſuchteſte Heilquelle Deutſch— 

lands war, jedoch ſchon in der Mitte des 14. Jahrhunderts 

genannt wird und im 16. Jahrhundert häufig beſucht zu wer— 

den begann. Das Waſſer gehört ganz wie das von Driburg 

zu den ſtark mit kohlenſauerm Gas verſehenen ſaliniſch-eiſen— 

haltigen und wird zum Baden und Trinken gebraucht. Es 

iſt klar, von ſcharfem, ſäuerlichem, eiſenhaftem Geſchmack, und 

ſehr wohlſchmeckend. Merkwürdig iſt die Schwefel ausdün— 
ſtende Grotte. Pyrmont ſcheint ein franzöſiſcher Name mitten 
im Norden Deutſchlands. Es iſt jedoch im Grunde nur 

ſchlichts Deutſch und heißt urſprünglich Peremund — alſo 
offenbar Pere-Mündung, eine Etymologie, die außerordentlich 
klar und zutreffend iſt, wenngleich leider eingeräumt werden 

muß, daß — ein Gewäſſer, welches Pere heißt und hier in ein 

anderes einmündet, leider nicht vorhanden. Ein guter Ety⸗ 
molog muß freilich, wenn er ins Erklären geräth, über grö— 

ßere Hemmniſſe hinwegzuſpringen wiſſen, als über einen klei— 

nen Bach, der gar nicht einmal da iſt! — Die alten Grafen von 

Pyrmont ſind früh „erloſchen“, wie man ſich bei ſolchen alten 
Seigneurs ausdrückt, ohne ihnen doch nachſagen zu können, 
daß ſie je geglänzt oder geleuchtet hätten; durch Erbtöchter 

kam das Ländchen ſeit 1668 endlich an das fans, Haus 

Waldeck, das daſſelbe noch heute beſitzt. 
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Einen größern Abſchnitt, wie dieſes kleine Fürſtenthum 
Pyrmont, nimmt in dem Landſtrich zwiſchen Teutoburger Wald 

und Weſer das Fürſtenthum Lippe ein — ein fruchtbares, be— 
völkertes und geſegnetes kleines Land, von dem ſo Mancherlei 

zu erzählen, wenn wir nicht eben Eiſenbahnreiſende wären! 
Da ſind Erinnerungen an die Hermannsſchlacht, an Armin, 
deſſen rieſig angelegtes Denkmal auf der Grotenburg bei 

Detmold leider unvollendet geblieben iſt; dann die Exter- oder 

Eggeſterſteine, jene ſeltſame Felsgruppe mit ihren Kapellen 
und der eigenthümlichen uralten Bildhauerarbeit, die minde— 

ſtens aus dem 12. Jahrhundert ſtammt. — Detmold, die freund- 

lich gelegene Hauptſtadt des Landes, iſt der Geburtsort des 

Memoirenſchreibers von Dohm, dann Grabbe's und Frei— 
ligrath's — zweier Dichter, welche, wie die Heimat, ſo viele 

Grundzüge ihres Geiſtes und Talents in auffallender Weiſe ge— 

mein haben, und zu denen ſich dann, um das Dreigeſtirn 

weſtfäliſcher Poeſie zu vervollſtändigen, noch die Münſter an— 

gehörende Dichterin Annette von Droſte ſtellt. Bei allen Dreien 

iſt das Talent groß und mächtig, bei Allen herrſcht dieſelbe 

Vorliebe für das Gewaltige und den Effect, das Phänomen, 
das Dämoniſche; das erſte beſonders von Grabbe, das zweite 

von Freiligrath, das dritte von Annette von Droſte ergriffen. 

Grabbe liebt das Excentriſche im Menſchen, Freiligrath das 

Schrankenloſe und Wilde in der Natur, die Droſte das Wun— 
derbare, Räthſelhafte der Seelen- und Geiſterwelt. Alle Drei 

ſind eingefleiſchte Romantiker und das Gefühl für edles Maß, 

der Schönheitsſinn einer griechiſchen Seele iſt oft ihren Dichtungen 

fremd geblieben; ja es liegt etwas Ungebändigtes, gegen 

Schranken Empörtes in ihnen, das in Grabbe am eraſſeſten, 

in Freiligrath am verhängnißvollſten und nur in Annette von 
Droſte durch edle Weiblichkeit und tiefe Religiöſität gemildert 

hervortritt; und ſeltſamerweiſe lebt in allen Dreien eine tief— 
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innere Sympathie für das oder die Wüſte. Annette von Droſte 
iſt nicht glücklicher, als wenn ſie die weſtfäliſche Haide auf— 

ſucht; Grabbe hat ſich zum höchſten Ausdruck eines „wüſten 

Genies“ gemacht, und was Freiligrath angeht, ſo iſt ſeine 

Wüſtenſehnſucht fo ſtark, daß er in feiner ſpätern Dichtungs— 
epoche darauf ausgeht, unſere armen chriſtlich-germaniſchen 

Staaten mit ihrem Culturleben gewaltſam in jene Wüſte zu 

verwandeln, welche ſeine jugendliche Sehnſucht einſt in der 

weiteſten Ferne aufſuchte. 

Die Geſchichte des lippeſchen Landes knüpft ſich an die 

ſeiner uralten Dynaſtenfamilie, die Jungherren oder Edeln 

Herren „tho der Lippe“. Bernhard II. wurde der Ahnherr 

der beiden Linien des Hauſes, der zu Detmold und der zu 

Bückeburg; ſein ereignißreiches Leben iſt uns in einem alten 

Heldengedicht eines korveiſchen Mönches Juſtinus aufbewahrt, 

der ihn als den „lippeſchen Odyſſeus“ feiert, und von dem man 

alſo nicht ſagen kann, daß er eine Ilias post Homerum ge— 

ſchrieben habe. Aus der jüngſten Zeit leuchtet in der Ge— 

ſchichte der lippeſchen Fürſten der Name der geiſtreichen Pau— 
line von der Lippe hervor, jener ausgezeichneten Regentin, von 

unvergleichlicher Thätigkeit, Entſchloſſenheit und Gerechtigkeits⸗ 
liebe, welcher das kleine Land ſo unendlich viel verdankt. 

Pauline war die Tochter des Fürſten Friedrich Albert von An- 

halt⸗Bernburg, und von dieſem mit außergewöhnlicher Sorg— 

falt erzogen; er hatte ihr früh Antheil an den Regierungs- 
geſchäften eingeräumt, an ſeiner Seite war ſie aufgewachſen, 

und die ſelten frühe Entwickelung ihres Geiſtes erhielt da— 
durch etwas vom männlichen Charakter, wie ihr Weſen männ— 

liche Haltung. An Gleim, dem Beſchützer jedes Talents, fand 

auch fie, nachdem ihre poetiſchen Verſuche einen Anknüpfungs⸗ 
punkt geboten, einen warmen fördernden Freund. Zu Ende 

des Jahres 1795 reichte ſie ihre Hand dem Fürſten Friedrich 
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Wilhelm Leopold von Lippe-Detmold; nach vierjähriger Ehe 
ward dieſer ihr durch den Tod entriſſen, und Pauline über— 

nahm die Regentſchaft des Landes in ſchwierigſter Zeit. Es 
iſt eine eigenthümliche, von den Verehrern der Frauen noch 
nie hervorgehobene und doch für dieſe ſo rühmliche Thatſache, 
daß große Häuſer und Familien ſo oft aus mislichen Verhält— 

niſſen und Verfall wieder emporgehoben ſind unter der Re- 

gentſchaft oder vormundſchaftlichen Verwaltung einer Frau. 

Auch Pauline von der Lippe bietet ein Beiſpiel davon. Als ſie 

ihrem älteſten Sohne 1820 die Regierung übergab, konnte ſie 

ſich ſagen, daß ſie eine unabſehbare Reihe von Verbeſſerungen 

und wohlthätigen Einrichtungen in allen Zweigen des Staats: 

haushalts, in Kirchen- und Schulweſen, in Juſtizpflege und 

Steuerweſen eingeführt, daß ſie für gemeinnützige Anſtalten 
raſtlos geſorgt, die Leibeigenſchaft beſeitigt, 1½ Millionen 

Kriegskoſten abgetragen, 300,000 Thaler an Landes - und 

Kammerſchulden getilgt, und was mehr als Alles, daß ſie 

durch ihre kluge Politik, welche Napoleon's Achtung, wie Baus 

line ſelbſt der Kaiſerin Joſephine Freundſchaft errang, die 

Integrität des Landes gerettet habe. Pauline von der Lippe 

nimmt deshalb einen hervorragenden Platz in jener Galerie 

von Regenten ein, in welchen wir den Geiſt der Humanität, 

der ein ſo helles Licht auf die der Franzöſiſchen Revolution 

vorhergehende Periode wirft — mächtig und praktiſch ins Leben 

tretend ſehen. In ganz ähnlichem Sinne wirkte in einem 
Nachbarſtaate der Miniſter Fürſtenberg, in Baden Markgraf 
Karl Friedrich, in Weimar die Herzogin Amalie und Karl 
Auguſt, in Toscana Leopold, in Oeſterreich endlich Joſeph II. 

Es iſt das ſchönſte Zeugniß für den Geiſt, welchen die großen 
Genien unſerer glänzendſten Literaturepoche, zum Theil freilich 

als Dolmetſcher franzöſiſcher und engliſcher neuer Lebensan— 

ſchauungen, in Deutſchland geweckt hatten, daß er ſo wohlthätig 
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mächtig einer ganzen Reihe von Herrſchern und durch ſie des 

wirklichen Lebens ſich bemächtigen konnte. 

Ein dunkleres Blatt als das, worauf die Verdienſte Pau— 

linens verzeichnet ſtehen, bildet jenes in der Geſchichte des 

lippeſchen Hauſes, das die Schickſale des Gatten der Fürſtin, 

des Fürſten Friedrich Wilhelm Leopold, enthält. Auch dieſer 
war unmündig zur Regierung gekommen, der Regentſchaft 

hatte ſich jedoch nicht eine edle Frau, ſondern eine Vormund— 

ſchaft bemächtigt, welche die Unterthanen drückte und ſich alle 

möglichen Willkürlichkeiten erlaubte. Die Seele derſelben 

war ein Kanzler Hoffmann und ſeine zwei Vettern, der 

Hofmarſchall von Donop und der Bürgermeiſter von Lemgo. 
Der Fürſt kam 1789 von der Univerſität zurück und trat 
mit kaiſerlicher venia aetatis die Regierung an. Im Anfange 

fand er Alles vortrefflich, was während der Vormundſchaft 
geſchehen; der hochmögende Kanzler hatte eigenhändig zwei 

Bücher zuſammengeſchrieben, worin er den glückſeligen Zu— 

ſtand des Landes herausſtrich, und der Fürſt war entzückt 
über ſeine getreuen Diener. Näher in die Verhältniſſe einge— 

weiht, fand er jedoch, daß man unverantwortlich gehauſt hatte. 

Er ergriff nun Maßregeln wider die Männer, welche er als 
die Schuldigſten betrachtete, und entfe rnte fie von ihren Stellen; 

dieſe aber erwirkten ſich den Schutz des Reichskammergerichts 

und führten ſich mit einem Mandatum protectorium der wetz⸗ 

larer Juriſten wieder in ihre Aemter ein. Der Fürſt ſah ſich 

alſo von ſeinen eigenen Beamten beſiegt; die Genialität jenes 

franzöſiſchen Fürſten aus dem Haufe Bouillon, der in der 
Revolutionszeit aus Verzweiflung über die Rechtschicanen feines 

ſurrköpfigen Dicaſteriums und um ſich an dieſem zu rächen, 

ſelbſt in ſeinem Ländchen die Republik proclamirte — eine ſolche 

Genialität mochte Friedrich Wilhelm Leopold nicht beſitzen, oder 

wenn er ſie beſeſſen, ſo wäre das doch 1790 in ER 
Schücking, Weſtfalen. 
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hors de saison geweſen; genug, der junge Fürſt nahm ſich 
ſeine Verhältniſſe jo zu Herzen, daß er in Tiefſinn und Pa— 

roxismen von Geiſtesſtörung fiel. Darob entſtand denn Jubel 

im Lager ſeiner Widerſacher! Nichts in der Welt konnke für 
die ehemalige vormundſchaftliche Regierung willkommener ſein. 

Es kam nur darauf an, die Krankheit als hoffnungslos, als 

unheilbar gelten zu machen, und zu dem Ende wurden auch 

eifrig die Aerzte bearbeitet. Mit glücklichſtem Erfolge wurde 

vom höchſten Reichsgericht ein Extrajudicial-Deeret erwirkt, 

wonach Regierung und Stände des Landes gemeinſchaftlich 
einen Curator zu erwählen hatten, der Oheim des kranken 

Fürſten bis dahin aber mit der proviſoriſchen Regierung be— 

auftragt wurde. Dieſer Oheim, Graf Ludwig, ſcheint ſo etwas 
wie den Egalite im Hauſe Lippe geſpielt zu haben, beſonders 
als er definitiver Curator wurde. 

Fürs erſte ſorgte man für möglichſt zweckwidrige Behandlung 
des Erkrankten. Er wurde eingeſperrt in ſeiner Arreſtſtube gehal— 
ten; Perſonen, die ihm verhaßt waren und deren Anweſenheit ihn 

reizte — z. B. einen Jagdjunker von Donop, der gewagt hatte 

Sereniſſimum mit einem Zwieback aus ſeinem Zimmer in ein an— 

deres locken zu wollen —, mußte er nichtsdeſtoweniger um ſich 

ſehen; wenn er ſeinen Paroxismen unterlag, ſo ließ man ihn 

durch ein Loch in der Thür ſeines Zimmers von Jedem, der Luſt 

hatte, beobachten, weil man wußte, daß es ihn aufs Aeußerſte 

bringe, ſich ſo fremden Blicken ausgeſetzt zu ſehen; ſelbſt ſeinen 

treuen Hund nahm man ihm fort; der Leibarzt, der den Eigenſinn 

hatte, in ſeinen Krankheitsbulletins die fortwährende Beſſerung 
des armen jungen Fürſten anzukündigen und die völlige Hei— 
lung in Ausſicht zu ſtellen, wurde entlaſſen; ebenſo der dem 

Fürſten treu anhängliche Regierungspräſident Rotberg abge— 
ſetzt und die Bedienten und Wärter mit Caſſation bedroht, 

wenn ſie eine eintretende Beſſerung gegen irgend Jemanden 

— 
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behaupteten. Dabei wurden denn von den regierenden Herren, 

dem Curator und dem Kanzler, fleißige Gebete in allen Lan— 
deskirchen um die 518 des erkrankten Sn nachdrücklichſt 

angeordnet! 

Trotz alledem genas der Fürſt wieder — wenn auch erſt 

im dritten Jahre; aber noch lange Zeit hatte er zu kämpfen 

und zu ringen, bis man ihn für geheilt gelten ließ, bis man 

die demüthigenden Kirchengebete einſtellte und er, vom anhal— 
tiſchen Hofe unterſtützt, durch reichskammergerichtliche Sentenz 

wieder zu ſeinen Rechten kam, die er mit Milde und ohne 

Rachſucht gegen ſeine Widerſacher zu zeigen, ausübte. Der 

Regierung des Grafen Ludwig und des Kanzlers Hoffmann 

nebſt ihren Anhängern wurde freilich ein Ziel geſetzt.“) 

*) Vergl. „Wahrhafte Krankheits- und Curatelgeſchichte des 
regierenden Fürſten zu Lippe“ (o. O. 1795). 

* 



2. 

Das Landvolk im Fürſtenthum Paderborn. 

Aber vergeſſen wir nicht, daß wir Eiſenbahnreiſende und 

keine Fußwanderer ſind, daß wir längſt das Land zwiſchen 

Osning und Weſer hinter uns jenſeit der blauen Berge im 

Oſten liegen haben. 
Wir gleiten immer weiter hinunter in das Flachland vor 

uns. Nach der Station Buke raſſeln wir über die zwei 

größten Bauwerke der Bahn, die Viaducte bei Alten- und 

Neuenbeken. Wir nähern uns Paderborn. 

Die Gegend um uns her hat ſich verflacht und iſt ſehr 

reizlos geworden — in den Siedlungen und Dörfern ſcheint Ar- 

muth zu herrſchen. Dieſe iſt in der That ſtellenweiſe groß 

und wenn man den eigenthümlichen Charakter der Bevölkerung 

dazu nimmt, ſo könnte man verſucht werden, manchen Land— 

ſtrich hier das weſtfäliſche Irland zu nennen. Jener Charakter 

iſt vor Jahren von anonymer Hand?) ſehr gut geſchildert wor— 

) Vergl. „Hiſtoriſch-politiſche Blätter von Görres und Phillips“, 
Jahrg. 1843. 
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den, und obwol dieſe Zeichnung im Laufe der Alles ändern— 

den Zeit jetzt freilich ſehr viel von ihrem Zutreffenden verlo— 

ren hat, und ganz andere Zuſtände eingetreten ſind, können 
wir uns doch nicht verſagen, eine Stelle daraus hier folgen 

zu laſſen: 

„Nicht groß von Geſtalt, hager und ſehnig, mit ſcharfen, 

ſchlauen, tiefgebräunten, und vor der Zeit von Mühſal und 

Leidenſchaft durchfurchten Zügen, bedürfte der Paderborner nur 

noch brandſchwarzes Haar zu einem entſchieden ſüdlichen Aus— 

ſehen. Die Männer ſind oft hübſch und immer maleriſch, die 
Frauen haben das Schickſal der Südländerinnen, eine frühe 

üppige Blüte und ein frühes zigeunerhaftes Alter. Nirgends 
gibt es ſo rauchige Dörfer, ſo dachlückige Hüttchen als hier, 
wo ein ungeſtümes Temperament einen ſtarken Theil der Be— 

völkerung übereilten Heirathen zuführt, ohne ein anderes Ca— 

pital als vier Arme und ein Dutzend zuſammengebettelter und 

zuſammengeſuchter Balken, aus denen dann eine Art von «Ku 

ben» zuſammengeſetzt wird, eben groß genug für die Herdſtelle, 

das Ehebett und allenfalls einen Verſchlag, der den ſtolzen 
Namen Stube führt, in der That aber nur ein ungewöhnlich 

breiter und hoher Kaſten mit einem oder zwei Fenſterlöchern 

iſt. Beſitzt das junge Paar Fleiß und Ausdauer, ſo mögen 

nach und nach einige Verſchläge angezimmert werden; hat es 

ungewöhnlichen Fleiß und Glück zugleich, ſo dürfte endlich eine 

beſcheidene Menſchenwohnung entſtehen; häufig aber laſſen Ar- 
muth und Nachläſſigkeit es nicht hierzu kommen, und wir 

ſelbſt ſahen einen bejahrten Mann, deſſen Gelaß zu kurz war, 

um ausgeſtreckt darin zu ſchlafen, ſeine Beine ein gutes Ende 

weit in die Straße recken. Selbſt der Roheſte iſt ſchlau und 

zu allen Dingen geſchickt, weiß jedoch ſelten nachhaltigen Vor— 
theil daraus zu ziehen, da er ſein Talent zumeiſt in kleinen 

Pfiffigkeiten, deren Ertrag er ſofort vergeudet, erſchöpft, und 
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ſich dem Einfluſſe von Winkeladvocaten hingibt, die ihm über 
jeden Zaunpfahl einen Proceß einfädeln, der ihn völlig aus⸗ 

ſaugt, faſt immer zur Auspfändung und häufig von Haus 
und Hof bringt. Große Noth treibt ihn zu großen Anſtren⸗ 
gungen, aber nur bis das dringendſte Bedürfniß geſtillt iſt; 

jeder erübrigte Groſchen, den der Münſterländer ſorglich zurück— 
legen, der Sauerländer in irgendein Geſchäft ſtecken würde, 
wird hier am liebſten von dem Kind der Armuth ſofort dem 

Wirthe und Kleinhändler zugetragen; und die Schenken ſind 
meiſt gefüllt mit Glückſeligen, die ſich einen oder ein paar 
blaue Montage machen, um nachher wieder auf die alte Weiſe 

fortzuhungern und zu taglöhnern. So verleben leider Viele, ob— 
wol in einem fruchtbaren Lande und mit allen Naturgaben 

ausgerüſtet, die ſonſt in der Welt voranbringen, ihre Jugend in 
Armuth und gehen einem elenden Alter am Bettelſtabe entgegen.“ 

„In ſeiner Verwahrloſung dem Aberglauben zugeneigt, glaubt 

der Unglückliche ſehr fromm zu ſein, während er ſeinem Ge— 
wiſſen die ungebührlichſten Ausdehnungen zumuthet. Wirk— 
lich ſtehen auch manche Pflichten ſeinen mit der Muttermilch 

eingeſogenen Anſichten vom eigenen Rechte zu ſehr entgegen, 

als daß er ſie je begreifen ſollte; jene gegen den Gutsherrn 

z. B., den er nach ſeinem Naturrecht gern als einen Erbfeind 

oder Uſurpator des eigentlich ihm zuſtändigen Bodens betrachtet, 
dem ein echtes Landeskind nur aus Liſt, um der guten Sache 

willen, ſchmeichle und übrigens Abbruch thun müſſe, wo es 

immer könne. Noch empörender ſcheinen ihm die Forſt- und 

Jagdgeſetze, da ja «unfer Herrgott das Holz von ſelbſt wach— 

ſen läßt und das Wild von einem Lande in das andere 

wechſeltv. Mit dieſem Spruche im Munde glaubt der Fre— 
velnde ſich völlig berechtigt, jeden Förſter, der ihn in flagranti 
überraſcht, mit Schnupftaback zu blenden und wie er kann, mit 

ihm fertig zu werden. Die Gutsbeſitzer ſind deshalb zu einem 
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erſchöpfenden Aufwande an Forſtbeamten gezwungen, die den 

ganzen Tag und manche Nacht durchpatrouilliren und doch die 
maſſivſten Forſtfrevel, z. B. das Niederſchlagen ganzer Wald— 
ſtrecken in einer Nacht, nicht immer verhindern können. Hier 

ſcheitern alle Anſtrengungen der ſehr ehrenwerthen Geiſtlich— 
keit, und ſelbſt die Verſagung der Abſolution im Beichtſtuhle 
verliert ihre Kraft, wie bei dem Corſen, wenn es eine Ven— 
detta gilt. Noch vor 30 Jahren war es etwas ſehr Ge— 
wöhnliches, beim Mondſcheine langen Wagenreihen zu be— 
gegnen, neben denen 30 — 40 Männer hertrabten, das 

Beil auf der Schulter, den Ausdruck lauernder Entſchloſſen— 

heit in den gebräunten Zügen, und der nächſte Morgen 

brachte dann gewiß, je nachdem ſie mit den Förſtern zuſammen⸗ 
getroffen oder ihnen glücklich ausgewichen waren, die Geſchichte 
eines blutigen Kampfes oder eines grandioſen Waldfrevels. 

Die Ueberwachung der preußiſchen Regierung hat allerdings 
dieſer Oeffentlichkeit ein Ziel geſetzt, jedoch ohne bedeutende 

Reſultate in der Sache ſelbſt, da die Frevler jetzt durch Liſt 

erſetzen, was ſie an Macht einbüßen, und es iſt leider eine 

Thatſache, daß die Holzbedürftigen von Leuten, denen doch, 

wie ſie ganz wohl wiſſen, kein rechtlicher Splitter eigen iſt, 
ihren Bedarf ſo ruhig nehmen, wie aller Orts Strandbe— 
wohner ihren Kaffee und Zucker von Schmugglern zu nehmen 

pflegen. Daß auch dieſer letztere Erwerbszweig hier dem Cha— 

rakter des Beſitzloſen zu ſehr zuſagt, als daß er ihn vernach— 
läſſigen ſollte, ſelbſt wenn die mehrſtündige Entfernung der 

Grenze ihn mühſam, gefahrvoll und wenig einträglich zugleich 

macht, läßt ſich wol vorausſetzen, und faſt bis im Herzen 
des Landes ſehen wir bei abendlichen Spaziergängen kleine 

Trupps von Fünfen oder Sechſen, haſtig und ohne Gruß an 
uns vorüber der Weſergegend zuſtapfen, und können ſie in der 

Morgendämmerung mit kleinen Bündeln, ſchweißtriefend und 
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nicht ſelten mit verbundenem Kopfe oder Arme wieder in ihre 

Baracken ſchlüpfen ſehen. Zuweilen folgen die Zollbeamten 

ihnen ſtundenweit; die Dörfer des Binnenlandes werden durch 

nächtliche Schüſſe und wüſtes Geſchrei aufgeſchreckt, am näch⸗ 

ſten Morgen zeigen Gänge durchs Kornfeld, in welcher Rich— 
tung die Schmuggler geflohen; zerſtampfte Flächen, wo ſie ſich 

mit den Zöllnern gepackt haben, und ein halbes Dutzend 

Taglöhner läßt ſich bei ſeinem Dienſtherrn krank melden.“ 

„Die Ehen, meiſt aus Leidenſchaft und mit gänzlicher Rück— 
ſichtloſigkeit auf äußere Vortheile geſchloſſen, würden ander— 

wärts für höchſt unglücklich gelten, da kaum eine Barackenbe— 

wohnerin ihr Leben beſchließt, ohne Bekanntſchaft mit dem 

ſogenannten «braunen Heinrich) oder «ungebrannter Aſche “ 

gemacht zu haben. Sie aber finden es ländlich, ſittlich, und 
leben der Ueberzeugung, daß eine gute Ehe, wie ein gutes 

Gewebe, zuerſt des «Einſchlagsb bedarf, um nachher ein tüch— 
tiges Hausleinen zu liefern. Wollten wir eine Zuſammen— 

ſtellung der untern Volksclaſſen nach den drei Hauptracen 

Weſtfalens machen, ſo würden wir ſagen, der Sauerländer 
freit wie ein Kaufmann, nämlich nach Geld oder Geſchicklich— 

keit, und führt auch ſeine Ehe ſo, kühl und auf gemeinſchaft— 
lichen Erwerb gerichtet. Der Münſterländer freit wie ein 
Herrnhuter, gutem Rufe und dem Willen ſeiner Aeltern ge— 

mäß und liebt und trägt ſeine Ehe wie ein aus Gottes Hand 

gefallenes Loos, in friedlicher Pflichterfüllung. Der paderbor— 

ner Wildling aber, hat Erziehung und Zucht nichts an ihm 
gethan, wirbt wie ein derbes Naturkind mit allem Ungeſtüm 
ſeines heftigen Blutes. Mit ſeinen und den Aeltern ſeiner 

Frau muß es daher auch oft zu heftigen Auftritten kommen. 

Er geht unter die Soldaten oder er läuft Gefahr zu verkom— 
men, wenn ſeine Neigung unerwidert bleibt. Die Ehe wird 
in dieſen dürftigen Hütten den Frauen zum wahren Fegfeuer, 
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bis ſie ſich zurechtgefunden; Fluch und Schimpfreden haben, 

wie bei den Matroſen, einen großen Theil ihrer Bedeutung 

verloren, und laſſen eine rohe Art aufopfernder Liebe wol 

neben ſich beſtehen. Ueber das Verderbniß der dienenden 

Claſſen wird ſehr geklagt; jedes noch ſo flüchtige Verhältniß 
zwiſchen den zwei Geſchlechtern müſſe ſtreng überwacht werden; 
ſelbſt die Unteraufſeher, Leute von geſetzten Jahren, ſchienen 

taub und blind, ſobald, nicht ein Verlöbniß, ſondern nur der 

Glaube an eine ernſtliche Abſicht vorhanden ſei. «Die Bei— 

den freien fih», und damit ſeien alle Schranken gefallen, ob- 

wol aus zwanzig ſolcher Freiereien kaum eine Ehe hervorgehe 

und die Folgen davon den Gemeinden zur Laſt fielen. Auch 

die Branntweinpeſt fodert hier nicht wenige Opfer, und bei 

dieſem heftigen Blut wirkt das Uebermaß um ſo wilder und 

gefährlicher. Dieſe Verwahrloſung iſt umſomehr zu beklagen, da 
es auch dem Letzten nicht an Talenten und geiſtigen Mitteln ge— 

bricht, und ſeine ſchlaue Gewandtheit, ſein Muth, ſeine tiefen 

unbändigen Leidenſchaften, und vor allem ſeine reine Nationa— 

lität, verbunden mit dem markirten Aeußern, ihn zu einem aller— 

dings würdigen Gegenſtand der Aufmerkſamkeit machen.“ 
„Alter Gebräuche bei Feſtlichkeiten gibt es wenige und 

in ſeltener Anwendung, da der Paderborner jedem Zwange 

zu abgeneigt iſt, als daß er ſich eine Luſt durch etwas, 

das nach Ceremoniel ſchmeckt, verderben ſollte. Bei den 
Hochzeiten z. B. fällt wenig Beſonderes vor; das aller— 

wärts bekannte Schlüſſel -und Brotüberreichen findet auch 

hier ſtatt, d. h. wo es, außer einer alten Truhe, etwas gibt, 

was des Schlüſſels bedürfte; nachher geht Jeder ſeinem Jubel 

bei Tanz und Flaſche nach, bis ſich alles zum Papen von 

Sftrup» ſtellt, einem beliebten Nationaltanz, einem Durchein— 
anderwirbeln und Verſchlingen, das erſt nach dem Lichtan— 
zünden beginnt, und «dem Reiſenden für Völker- und Län- 
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derkundeb den Zeitpunkt angibt, wo es für ihn gerathener 

ſein möchte, ſich zu entfernen, da fortan die Aufregung der 

Gäſte zu einer Höhe ſteigt, deren Culminationspunkt nicht 

voraus zu berechnen iſt. Iſt die Braut eine echte 4Flügge— 
braut, eine Braut in Kranz und fliegenden Haaren, jo tritt 

ſie gewiß ſtolz, wie eine Fürſtin, auf, und dieſes glorreiche 
Familienereigniß wird noch der Stolz ihrer Nachkommen, die 

ſich deſſen wol zu rühmen wiſſen, wie ſtattlich ſie mit Spie— 

geln und Flittergold in den Haaren einhergeſtrahlt ſei.“ 
„Lieber als eine Hochzeit iſt dem Paderborner noch die Faſt— 

nacht, an derem erſten Tage der Burſche daherſteigt, in der Hand 

auf goldenem Apfel einen befiederten Hahn aus Brotteig, den er 

ſeiner Liebſten verehrt, oder auch der Edelfrau, nämlich, wenn 

es ihm an Geld für die kommenden naſſen Tage fehlt. Am 

Montag iſt der Jubel im tollſten Gange; ſelbſt Bettler, die 

nichts Anderes haben, hängen ihr geflicktes Betttuch über den 

Kopf und binden einen durchlöcherten Papierbogen vor das 

Geſicht, und dieſe machen, wie ſie mit ihren, aus der weißen Um— 

randung blitzenden Augen und langen Naſenſchnäbeln die 

Mauern entlang taumeln, einen noch grauſigern Eindruck als 
die eigentlichen Maskenzüge, die in ſcheußlichen Verkleidungen 

mit Geheul und Hurrah auf Ackergäulen durch die Felder 
galoppiren, alle hundert Schritte einen Sandreiter zurücklaſſend, 

der ihnen wüſt nachjohlt oder als ein hinkendes Ungethüm 
ins Dorf zurückächzt. Sehr beliebt iſt auch das Schützenfeſt, 
zum Theil der Ironie wegen, da an dieſem Tage der Wild— 
ſchützb vor dem Auge der fein Gewerb ignorirenden Herr— 
ſchaft mit feinem ſichern Blick und feiner feſten Hand para- 

diren darf, und oft der ſchlimmſte Schelm, dem die Förſter 
ſchon wochenlang nachſtellten, dem gnädigen Fräulein Strauß 
und Ehrenſchärpe als ſeiner Königin überreicht und mit ihr 

die Ceremonie des erſten Tanzes durchmacht. Ihm folgt am 
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nächſten Tage das Frauenſchießen, eine galante Sitte, die man 

hier am wenigſten ſuchen ſollte, und die ſich anmuthig genug 

ausnimmt. Morgens in aller Frühe ziehen alle Ehefrauen 
der Gemeinde, unter ihnen manche blutjunge und hübſche, von 

dem Edelhofe aus, in ihren goldenen Häubchen und Stirn— 

binden, bebändert und beſtraußt, jede mit dem Gewehr ihres 
Mannes über der Schulter. Voran die Frau des Schützen— 
königs mit dem Abzeichen ihrer Würde, den Säbel an der 

Seite, wie weiland Maria Thereſia auf den kremnitzer Du— 
katen; ihr zunächſt die Fähndrichin mit der weißen Schützen- 
fahne. Auf dem Hofe wird Halt gemacht, die Königin zieht 
den Säbel, commandirt rechts, links, kurz alle militäriſchen 

Evolutionen; dann wird die Fahne geſchwenkt und das blanke 

Regiment zieht mit einem hellen Hurrah dem Schießplatze zu, 

wo Jede, Manche mit der zierlichſten Koketterie, ihr Gewehr 

ein paar mal abfeuert und unter klingendem Spiel der Schenke 

zumarſchirt, in welcher es heute keinen König gibt, ſondern nur 

eine Königin und ihren Hof, die Alles anordnen, und von denen 

ſich die Männer heute Alles gefallen laſſen.“ 

„Einen gleich ſtarken Gegenſatz zu den derben Sitten des 
Landes gibt das Erntefeſt. Dieſes wird nur auf Edelhöfen und 

großen Pachtungen im altherkömmlichen Stile gefeiert. Der 

voranſchreitenden Muſik folgt der Erntewagen mit dem letzten 

Fuder, auf deſſen Garben die Großmagd thront, über ſich auf 
einer Stange den funkelnden Erntekranz. Dann folgen ſämmt— 

liche Dienſtleute paarweis mit gefalteten Händen, die Männer 
barhaupt; ſo ziehen ſie langſam über das Feld dem Edel— 

hofe zu, das Te Deum nach der ſchönen alten Melodie des 

katholiſchen Ritus abſingend, ohne Begleitung; aber bei jedem 

dritten Verſe von den Blasinſtrumenten abgelöſt, was ſich 
überaus feierlich macht, und gerade bei dieſen Menſchen und 

unter freiem Himmel etwas wahrhaft Ergreifendes hat. Im 
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Hofe angelangt, ſteigt die Großmagd ab und trägt ihren Kranz 

mit einem artigen Spruche zu jedem Mitgliede der Familie, 

vom Hausherrn an bis zum kleinſten Junkerchen auf dem 

Schaukelpferd; dann wird er über das Scheuerthor an die 
Stelle des vorjährigen gehängt und die Luſtbarkeit beginnt. 

Obwol ſich keiner ausgezeichneten Singorgane erfreuend, ſind 
die Paderborner doch überaus geſangliebend, überall, in den 
Spinnſtuben, auf dem Felde, hört man ſie quinkeliren und 

pfeifen, ſie haben ihre eigenen Spinn-, ihre Acker-, Flachs⸗ 

brech- und Rauflieder. Das letzte iſt ein ſchlimmes Spottlied, 

das ſie nach dem Takte des Raufens jedem Vorübergehenden 

aus dem Stegreif zuſingen. Sonderlich junge Herren, die ſich, 

dem Verhältniſſe nach, zu Freiern ihrer Fräulein qualificiren, 

können darauf rechnen, nicht ungeneckt vorbeizukommen und 

ſich von zwanzig bis dreißig Stimmen nachkrähen zu hören: 

He! he! he! er iſt ihr zu dick, 
Er hat kein Geſchick! 

oder: 

Er iſt ihr zu arm, 
Daß Gott erbarm! 
Den Kuinkel den Kuank, 

Der Vogel der ſang, 
Das Jahr iſt lang, 

Eh! eh! eh! laßt ihn gehn! 

Dagegen rühmen ſie ſich gern, wo es ihnen Anlaß zum Streit 
verſpricht, ihrer Herrſchaft, als ob ſie von Gold wäre; ſtehen auch 

in ernſtern Fällen aus demſelben Grunde bisweilen zu ihr gleich 
dem Beſten, und es iſt hier, wie bei der pariſer Polizei, nichts Un— 

gewöhnliches, die ſchlimmſten «Wildſchützen » nad, einigen Jahren 

als Forſtgehülfen wiederzufinden, denen es alsdann ein Herzens— 
gaudium iſt, ſich mit ihren alten Kameraden zu raufen, und den 

bekannten Liſten neue entgegenzuſetzen. Und noch vor kurzem 
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packten ein Dutzend ſolcher Praktiker ihren Herzensfreund, den 

Dorfſchulmeiſter, der fie früher in der Taktik des «Holz— 
ſuchensb unterrichtet hatte, wie er eben daran war, die dritte 

oder vierte Auflage von Rekruten einzuüben, etwa 80 bar- 
füßige Schlingel nämlich, die, wie junge Wölfe zuerſt mit 

dem Blutausſaugen anfangen, mit ihren krummen Meſſern 

in dem jungen Schlag wütheten, während der Pädagog von 
einer breiten Buche herab das Commando führte.“ 

„Wir haben bereits den Volksaberglauben erwähnt; dieſer 
äußert ſich neben der Geſpenſterfurcht und dem Hexenglauben, vor: 

zugsweiſe in ſympathetiſchen Mitteln und dem ſogenannten Be— 

ſprechen, einem Act, der Manches zu denken gibt, und deſſen wirk— 

lich ſeltſame Erfolge ſich durch bloßes Hinwegleugnen keineswegs 

beſeitigen laſſen. Wir ſelbſt müſſen geſtehen, Zeugen uner— 

warteter Reſultate geweſen zu ſein. Auf die Felder, die der 

Beſprecher mit ſeinem weißen Stäbchen umſchritten und worauf 

er die Scholle eines verpfändeten Ackers geworfen hat, wagt 

ſich in der That kein Sperling, kein Wurm, fällt kein Mehl- 

thau, und es iſt überraſchend, dieſe Strecken mit ſchweren 

niederhangenden Aehren zwiſchen weiten Flächen leeren Strohes 

zu ſehen.“ 

Zum Schluſſe nun noch die Mittheilung einer etwa vor 

40 Jahren vorgefallenen Scene, die allerdings unter der 

jetzigen Regierung nicht mehr ſtattfinden könnte, jedoch den 

Charakter des Volks zu anſchaulich darſtellt, als daß wir 
ſie am ungeeigneten Orte glauben ſollten. Zu jener Zeit 
ſtand den Gutsbeſitzern die niedere Gerichtsbarkeit zu, und 

wurde mitunter ſtreng gehandhabt, wobei ſich, wie es zu gehen 

pflegt, der Untergebene mit der Härte des Herrn, der Herr 

mit der Böswilligkeit des Untergebenen entſchuldigte und in 

dieſer Wechſelwirkung das Uebel ſich fortwährend ſteigerte. 

Nun ſollte der Vorſteher (Meyer) eines Dorfs, allzu grober 
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Betrügereien und Diebſtähle halber, ſeines Amtes entſetzt 

werden. Er hatte ſich Manchen verpflichtet, Manchen bedrückt, 

und die Gemeinde war in zwei bittere Parteien geſpalten. 

Schon ſeit mehren Tagen war eine tückiſche Stille im Dorfe 

bemerkt worden, und als am Gerichtstage der Gutsherr aus 

Veranlaſſung des Unwohlſeins feinen Geſchäftsführer bevoll— 
mächtigte, im Verein mit dem eigentlichen Juſtitiar die Sache 

abzumachen, war den beiden Herren dieſe Abänderung keines— 

wegs angenehm, da ihnen wohl bewußt war, daß der Bauer 
ſeine Herrſchaft zwar haßt, jeden Städter aber, und nament— 

lich das „Schreibervolk“ aus tiefſter Seele verachtet. Ihre 

Beſorgniß war nicht gemindert, als einige Stunden vor der 

Sitzung ein Schwarm barfüßiger Weiber in den Schloßhof 
zog, wahre Poiſſarden, mit fliegenden Haaren und Kindern 
auf dem Arm, ſich vor dem Hauptgebäude zuſammendrängte, 

und wie ein Neſt junger Teufel zu krähen anfing: „Wir revol— 

tiren! wir proteſtiren! wir wollen den Meyer behalten! unſere 

Kerle ſind auf dem Felde und mähen, und haben uns ge— 

ſchickt, wir revoltiren!“ Der Gutsherr trat ans Fenſter und 

rief hinaus: „Weiber! macht euch fort! der Amtmann (Juſti⸗ 

tiar) iſt noch nicht da“, worauf der Schwarm ſich allmälig 

unter Schreien und Fluchen verlor. Als nach einigen Stun— 

den die Sitzung begonnen hatte und die bereits abgehaltenen 

Verhöre verleſen wurden, erhob ſich unter den Fenſtern des 

Gerichtslocals ein dumpfes, vielſtimmiges Gemurmel, das 
immer zunahm; dann drängten ſich ein paar ſtarkknochige Män— 

ner in die Stube, nach ihnen andere, in kurzem war ſie zum 

Erſticken überfüllt. Der Juſtitiar, an ſolche Auftritte gewöhnt, 

befahl ihnen mit ernſter Stimme hinauszugehen; ſie gehorch— 
ten wirklich, ſtellten ſich aber, wie er ganz wohl ſah, an der 

Thür auf; zugleich bemerkte er, daß Einige, mit grimmigem 

Blicke auf die Gegenpartei, ihre Kittel lüfteten und kurze, ſchwere 
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Knittel ſichtbar werden ließen, was von der andern Seite mit 

ähnlicher Pantomime erwidert wurde. Dennoch las er das 

Urtheil mit ziemlicher Faſſung ab und ſchritt dann, feinen Ge— 

fährten am Kleide zupfend, haſtig der Thür zu. Dort aber 
drängten ſich die Außenſtehenden hinein und ließen ihre Knittel 

ſpielen, und, daß wir es kurz machen, die heilige Juſtiz mußte 

froh ſein, die Nähe eines Fenſters zu einem etwas unregel— 
mäßigen Rückzuge benutzen zu können. Dem Gutsherrn war 
indeſſen durch den ſich allmälig nach außen ziehenden Tumult 
die Lage der Dinge bereits klar geworden und er hatte die 

Schützengilde aufbieten laſſen, lauter Angehörige der Bethei— 
ligten, die ſich freuten, bei dieſer ſchönen Gelegenheit auch ein— 

mal darauf loswaſchen zu können. Sie waren eben aufmar— 

ſchirt, als die Sturmglocke erſchallte. Einige Schützen rannten 

nun ſpornſtreichs in den Thurm, wo ſie ein altes Weib fan— 
den, das aus Leibeskräften den Strang zog, ſofort aber ge— 

packt und, auf Umwegen ſpedirt, ins Hundeloch geworfen wurde. 

Indeſſen ſtand der Gutsherr am Fenſter und überwachte mit 

ſeinem Tubus die Wege, welche zu den berüchtigtſten Dörfern 
führten, und nicht lange, ſo ſah er es von allen Bergen her— 

unter wimmeln, wie die Beduinenſchwärme! Er konnte deutlich 

die Knittel in ihren Händen unterſcheiden, und an ihren Ge— 
berden ſehen, wie fie ſich einander riefen und zuwinkten. 
Schnell beſonnen warf er einen Blick auf die Windfahne des 

Schloßthurms, und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die 

Luft den Lärm nicht bis zu der Stelle führte, wo die Kom— 

menden etwa in einer Viertelſtunde angelangt ſein konnten, 

wurden eilends einige zuverläſſige Leute abgefertigt, die in 

Hemdärmeln, mit Senſe und Rechen, wie Arbeiter die aufs 

Feld ziehen, den verſchiedenen Trupps entgegenſchlendern und 

ihnen erzählen mußten, das Geläute im Dorfe habe einem bren— 
nenden Schlot gegolten, der aber bereits gelöſcht ſei. Die Liſt 
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gelang; Alle trollten ſich fluchend heim, während drinnen die 

Schützengilde auch ihr Beſtes mit Fauſt und Kolben that, 

und ſo der ganze Scandal mit einigen ernſtlich Verwundeten 

und einem Dutzend ins Loch Geſteckten endigte, zwei Drittel 
der Gemeinde aber eine Woche lang wie mit Peſtbeulen be— 
haftet ausſahen, und eine beſondere Schwerfälligkeit in ihren 
Bewegungen zeigten. 

Aehnliche Auftritte waren früher ſo gewöhnlich wie das 

tägliche Brot; noch heute, trotz des langjährigen Zwanges, iſt 

der gemeine Mann wirklich nicht um ein Haarbreit von ſeinen 

Gelüſten und Anſichten abgewichen; er kann wol niedergehalten 

werden, die Glut wird aber unter der Aſche immer fortglim— 

men. Erhöhter Wohlſtand würde Einiges mildern, wären 
nicht Leichtſinn und die Leidenſchaft, welche zuerſt eine dürftige 

Bevölkerung zuwege bringen, deren geringes Eigenthum Schenk— 
wirthen und Winkeladvocaten zur Beute wird. Dennoch kann 

man ſich des Bedauerns mit einem Volke nicht enthalten, das 

mit Kraft, Scharfſinn und Ausdauer begabt, und im Beſitze 

eines geſegneten Bodens, in ſo vielen ſeiner Glieder den trau— 

rigſten Verhältniſſen anheimgefallen iſt. 
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Paderborn. — Geſchichtliches. — Die Fürſten und die Verfaſſung. — 
Die Fürſtenberg. — Die Kaffee-Empörung. — Ein Ingquiſitions— 

proceß. — Eine Geſchichte von 1803. 

Mit Paderborn haben wir einen jener alten Biſchofſitze 

erreicht, welche Karl der Große im Sachſenlande als Pflanz— 

ſchulen des Chriſtenthums errichtete. Es war an den zahl— 
reichen Quellen der Pader, wo Karl im Jahre 777 den erſten 

großen Reichstag im Lande der Sachſen hielt. Des Kaiſers 

großer Heereszug nach Spanien, bei dem Roland fiel; der Zug 

über die Alpen im Jahre 800, der dem mächtigen Franken— | 

herrſcher die Kaiſerkrone und Deutſchland die Ideen der rö— | 

miſch⸗deutſchen Weltherrſchaft eintrug — zu beiden entſtand 
der Gedanke in Paderborn, wo die Geſandten der Emire von 
Saragoſſa und Huesca, hülfeflehend wider den Khalifen Abd-ur⸗ 
Rahman, und wo ſpäter (799) Papſt Leo III., hülfeflehend 

wider ſein unbotmäßiges Römervolk, vor dem Könige er— 

ſchienen. Schon damals, als Karl die Häupter der Sachſen 

im Jahre 777 an den Quellen der Pader verſammelte, grün— 
dete er als älteſten Chriſtenſitz in ſächſiſchen Gauen die 

Kirche zu Paderborn. Zum Schutze ſollte ihr die von den 
Schücking, Weſtfalen. 3 
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Franken an der nahen Lippe 776 angelegte Burg, die Karls— 

burg, dienen. Dieſe wurde bald darauf von den Sachſen in 

einem neuen Aufſtande und auch wol die Kirche an der Pader 

zugleich zerſtört; doch finden wir Karl im Jahre 779 wieder 

hier; aber erſt 20 Jahre nachher, 795, errichtete er Pa— 

derborn zu einem Bisthume und baute ihm eine große und 

herrliche Kathedrale: „Rex ad Padresbrunnen aedificavit eccle- 

siam mirae magnitudinis.“ Der Sprengel war nicht eben 

groß, er dehnte ſich aus über zehn jener Kreiſe, welche die 
Franken unter dem Namen Gaue eingeführt hatten, eine 

Verwaltungsmaßregel, die ſehr unpopulär geweſen zu ſein 

ſcheint, denn wir finden fie ſchon frühe wieder von den 

Sachſen beſeitigt, und heutzutage iſt nichts davon übrigge— 

blieben, als ein angenehmer Zeitvertreib für unſere Alter— 
thumsforſcher, die ihren Scharfſinn an der Entdeckung der 

alten Grenzen üben. 

Die junge Stiftung hatte anfangs ſehr mäßige Hülfs— 

quellen, bis ihre goldene Zeit unter dem Biſchofe Meinwerk 

kam. Dies war ein Mann von hohem Geiſte, hervorſtechen— 
der Pracht- und Kunſtliebe und unermüdlicher Thätigkeit. Er 

war ein Verwandter Kaiſer Heinrich's II. und mit reichem 

Beſitz verſehen, den er insgeſammt ſeiner Kirche ſchenkte; neben— 

bei wußte er für dieſe ſeine enge Freundſchaft mit den Kai— 

ſern Heinrich II. und Konrad II. im weiteſten Umfange auf 

Koſten des Reichs auszubeuten. Von ihm auch rührt der 

Bau der jetzigen Kathedrale her, die in den Jahren 1010 — 

16 entſtand, dann die ſchöne byzantiniſche Bartholomäus— 
kapelle und die Kirche des Stifts Busdorf, eine Nachbildung 

der Kirche des Heiligen Grabes, zu der Meinwerk den Plan 
durch den Abt Winon von Helmarshauſen von Jeruſalem 

holen ließ. Den ſtattlichen Palaſt, den er ſich baute, mußten 

aber ſeine Nachfolger als zu großartig wieder zerfallen laſſen. 
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Die allmälige Verwandlung des ehemaligen bloßen Kir— 
chenſprengels in ein ſtaatliches Gebiet der geiſtlichen Ge— 

walt, ſowie der Jurisdictions- und Eigenthumsrechte der Bi⸗ 

ſchöfe in landesfürſtliche Macht ging indeß erſt im 15. und 
14. Jahrhundert, in gleichem Schritte mit der Schwächung 

der Reichsgewalt, vor ſich. Erſt ſeit dem Anfang des 16. Jahr— 

hunderts nannten ſich die Biſchöfe Fürſten des Reichs. Was 

das Verhältniß zu dieſem, dem Reiche, anging, ſo hatte der 
Fürſtbiſchof Sitz und Stimme auf den Reichstagen, ſein Platz 

war zwiſchen den Fürſten von Hildesheim und Freiſingen. 
Die beſtändige Reichsſteuer beſchränkte ſich auf die „Kammer— 

ziele“, die Beiträge zu den Koſten des Reichskammergerichts 
mit jährlich 405 Thalern; dann war nach der letzten Matrikel 

von 1702 ein Contingent von 819 Mann zur Reichsarmee 
in Bereitſchaft zu halten. Das Hochſtift hatte 45 Quadrat— 

meilen Umfang und ungefähr 110,000 Einwohner. Die Re— 
ſidenz der Fürſten war ſchon ſeit 1570 nicht die Hauptſtadt, 

ſondern das nahe Neuhaus am Zuſammenfluß von Pader, 

Alme und Lippe, das ſeine bauliche Vollendung vom Fürſten 

Theodorich von Fürſtenberg um 1591 erhielt, während Cle— 

mens Auguſt von Baiern und Wilhelm Anton von Aſſeburg 

es mit Gärten und Parkanlagen umgaben. Ein beinahe 

regelmäßiges Viereck bildend, überragt von zahlreichen Thür— 
men, bot es den Anblick eines ſtattlichen Burgſchloſſes dar. 

Es dient jetzt als Kaſerne. 5 
Die Hofhaltung der geiſtlichen Herren war eben nicht 

übertrieben verſchwenderiſch. Oberſter Hofchargen gab es vier, 
dazu einige Kammerjunker und Pagen; der Erbämter waren 

fünf: die von Haxthauſen waren Erbhofmeiſter, die von Spiegel 

zu Peckelsheim Erbmarſchälle, die Spiegel-Deſenberg Erb— 

mundſchenken und die von Weſtphalen Erbtruchſeſſen und Küchen— 
meiſter, endlich die von Schilder, nachher Mengerſen Erbthor— 
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wärter. Vier Geſchlechter: von Stapel, von Brenken, von 
Krevel und von Harthauſen, hatten eine Ehrenſtellung, deren 

Urſprung und Bedeutung nicht mehr bekannt ſind: ſie hießen 
„die vier feſten Säulen des Hochſtifts Paderborn“. Einige 

Gardereiter, Haiducken, eine Abtheilung Leibgrenadiere bil- 

deten die „maison militaire“ des Fürſten. Für die nöthige 
Erheiterung des gnädigſten Herrn nach feinen Regierungs- 

laſten wurde dadurch geſorgt, daß man einen aufgeweckten 

Kapuziner an den Hof zog und Späße mit ihm trieb. 

Was die Einkünfte ſolch eines fürſtlichen Biſchofs betrifft, 

ſo waren dieſelben durchaus nicht groß, wenn ſie es nicht 

durch Cumulirung mehrer Stifter und Präbenden wurden. 

Anfangs auf die Tafelgüter und Kammerrenten allein an: 
gewieſen, bezog der Fürſt von Paderborn von jenen um 1450 
etwa 1000 Goldgulden; von den letztern um 1671 ungefähr 

30,000 Thaler. Später kamen Zuſchüſſe aus der Landeskaſſe 
und Bewilligungen von dons gratuits hinzu; dem letzten ſäcu— 

lariſirten Fürſten bewilligte die Krone Preußen eine Penſion 

von 25,000 Thalern. 
Das beinahe der fürſtlichen Macht gleich einflußreiche Ele: 

ment eines ſolchen ehemaligen geiſtlichen Staates war das Colle— 

gium der Kanoniei der Kathedralkirche. Zu Paderborn be: 
ſtand daſſelbe aus 24, in Münſter aus nicht weniger denn 
40 Capitularen, mit Einſchluß von zwei Prälaten, dem Propſt 

und dem Dechant, und fünf andern Würdenträgern, dem Käm— 
merer, Cantor, Kellner, Scholaſter und Küſter. Seit der Mitte 

des 15. Jahrhunderts wurde ritterbürtiger Adel die unum— 

gängliche Vorbedingung zur Erlangung einer Dompfründe, was 
in Münſter ſchon ſeit 1592 der Fall war. Der Adel be: 

hauptete dieſes Recht nicht allein mit Hinweiſung darauf, daß 

ſeine Vorfahren durch ihre Schenkungen die Stiftspfründen 

zumeiſt errichtet oder ausgerüſtet, ſondern man wollte auch 
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dem früher oft von Rom aus verſuchten Einſchieben fremder 

Elemente zuvorkommen. Zwei unbeſcholtene Standesgenoſſen 

mußten deshalb vor dem Capitel den auf 16 Ahnen zurück— 

geführten Stammbaum eines Neuaufzunehmenden als echt be— 

ſchwören. Der Angenommene hatte dann eine Art Prüfung 
zu beſtehen, er mußte ſechs Wochen lang den „Kappengang“ 
durchmachen; er durfte den Bering des Domes, „die Freiheit“, 

nicht verlaſſen, mußte des Nachts eine enge dunkle Zelle am 
Dome bewohnen und durfte bei keiner Chorandacht fehlen; 

beim geringſten Zuſpätkommen dabei war er gezwungen, die 

ganze Sache von neuem zu beginnen. Die Einkünfte von den 

Gütern des Domcapitels betrugen etwa 100,000 Thaler; ein 

bedeutender Theil der ganzen Einnahme floß aber noch aus 

den zahlreichen Stiftungen von Memorien und andern Bene— 

ſizien, welche für beſondere Gebete und für Meſſen geſtiftet 

waren. Die daraus herrührenden Gelder wurden an fünf 

verſchiedenen Kirchenfeſten im Jahre unter denjenigen Dom— 

herren vertheilt, welche an dem beſtimmten Tage dem Gottes- 

dienſt im Chor beiwohnten. Wer nicht, oder auch nur um 

eine Minute zu ſpät kam, wurde ausgeſchloſſen und ſein Theil 
fiel auf die Uebrigen. Um einer ſolchen Verdrießlichkeit des 

Zuſpätkommens vorzubeugen, hatten ſich die geiſtlichen Herren 

eine beſondere Uhr am Dome angebracht, welche immer um 

eine Viertelſtunde zu früh die Stunden ſchlug. 

Das Kathedralcapitel war die eigentliche Quelle der Sou— 
veränetät, wenn davon im alten Reichs verbande geredet werden 
kann. Ohne daſſelbe konnte der Fürſt keine Bündniſſe ſchließen, 
keine Kriegserklärungen machen, keine Geſandtſchaften abſenden, 

keine heimgefallenen adeligen Lehne einziehen oder austheilen, 

keinen neuen Mönchsorden einführen, den Cardinalshut nicht 
annehmen; das Capitel konnte, ſo oft es verlangte, von der 

Regierung Bericht über alle Verhältniſſe und Zuſtände des 
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Landes einfodern u. ſ. w. u. ſ. w. Dazu kam noch, daß alle 
wichtigſten Aemter und Pfründen mit Mitgliedern des Capitels 
beſetzt werden mußten, wie in Rom mit Monſignores. Bei 

allen dieſen Vorzügen waren die entſprechenden Obliegenheiten 
gar nicht der Rede werth: — die gute alte Zeit war eben reich 
an ſolchen Exiſtenzen, welche nur Rechte und gar Feine Pflich- 

ten beſaßen! ö 

Nach dem Domcapitel kamen als Elemente des Staats- 
lebens die Ritterſchaft und zuletzt die Städte; der Bauer hatte 

das beneidenswerthe Loos, den Gegenſatz von jenen Herren vom 

Capitel zu bilden — er ſeinerſeits hatte nur Pflichten und 

keine Rechte. Die Landgemeinden waren nicht auf den Landtagen 

vertreten, die Ritterſchaft, hieß es, ſollte ſie vertreten, und die 

bildete in der That eine eigenthümliche Schirmvogtei! Die 

Landtage wurden beinahe bis zum Jahre 1600 noch unter 

freiem Himmel und ohne alle Schreiberei gehalten; die Ritter 

erſchienen dabei in ſcharlachrother Uniform mit himmelblauen 

Aufſchlägen und Goldſtickereien; die Bürgermeiſter der Städte 

in ſchlichten blauen Tuchmänteln. Jeder Stand ſtimmte für 

ſich als Curie, eine Einrichtung, welche von vornherein alle 

Intereſſen des Bürgerſtandes den beiden adeligen ii: 
tionen gegenüber preisgab. 

Wir wollen nicht, um den ganzen Verfaſſungszuſtand eines 

ſolchen geiſtlichen Fürſtenthums zu ſchildern, noch auf den in— 
nern Verwaltungsmechanismus, das fürchterlich im Argen 

liegende Münzweſen, die Art der Beſteuerung, bei welcher 

naiverweiſe die Reichen befreit und die Armen belaſtet wa— 

ren u. ſ. w. eingehen. So mangelhaft das Ganze jetzt er— 

ſcheinen mag, die Verhältniſſe waren doch immer noch beſſer 
als in ſehr vielen der kleinen weltlichen Staaten rings umher. 

Ein gewählter Fürſt wird überhaupt ſeine Aufgabe in den 
meiſten Fällen ernſt nehmen. Bei ſehr vielen dieſer geiſt— 
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lichen Fürſten finden wir einen großen Eifer für die materielle 
und ſittliche Hebung ihrer Länder und manche ganz aus— 
gezeichnete Regenten unter ihnen, die ſich die Schwingen ihres 

edeln Willens auch da nicht brechen ließen, wo ſie, wie nur 
zu oft, bei jedem Schritte auf Hemmniſſe ſtießen, welche Privi- 

legien und Vorurtheile, niedriges Intereſſe und Eigenſinn ihnen 
in den Weg warfen. Dabei muß hervorgehoben werden, daß 
die intelligenten und verdienſtvollen Regenten ſolch eines Kir— 
chenſtaats zumeiſt zu der Zahl Derer gehörten, welche aus den 

Adelsgeſchlechtern des Landes gewählt waren, nicht zu Denen, 
welche man von auswärts aus großen regierenden Häuſern 
erkor. Was Paderborn angeht, ſo leuchten hier vor allem 
die Biſchöfe aus der Familie Fürſtenberg hervor. Sie hatten 
alle einen gemeinſamen Grundzug des Charakters, ſie waren 
nämlich ſammt und ſonders vom Eifer für Lehre und Unter— 
richt beſeelt, ja geborene Schullehrer, und bildeten eines jener 

merkwürdigen Beiſpiele, wie gewiſſe Charakter- und Race— 
eigenſchaften Jahrhunderte hindurch ſich vererben und dem 

Blute treu bleiben können. 
Theodor von Fürſtenberg, Fürſtbiſchof von Paderborn 

(erwählt 5. Juni 1585), war der Wiederherſteller der bür— 
gerlichen Ordnung in ſeinem durch die Folgen der Reformation 
zerrütteten Lande; er war aber vor allem raſtlos thätig für 
Stiftungen und Einrichtungen, die ſich auf die Erziehung und 

den Unterricht bezogen. Zum Behuf des geordneten Primär— 
unterrichts betrieb er in umfaſſendem Maße die Heranbildung 
von Elementarlehrern; daneben entſtanden unter ſeiner Re— 
gierung zahlreiche Gymnaſien, Collegien, Noviziate, und dieſe 

geſammte Thätigkeit krönte endlich die Errichtung einer „Theo— 
doricianiſchen Univerſität“ in ſeiner Hauptſtadt im Jahre 1614; 

ein Privatleben voll Aufopferung und Sparſamkeit mußte bei- 

tragen, einen Theil der Mittel zu dem Allen zu gewinnen. 
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Ferdinand von Fürſtenberg, ebenfalls Fürſtbiſchof von 
Paderborn (erwählt 20. April 1661), zeigte den ganzen Hang 
und Trieb für Lehre und Schulweſen, den ſein Großoheim an 
den Tag gelegt hatte; er ſelbſt machte bei Schulfeierlichkeiten, bei 
denen er ſelten fehlte, den Examinator, die Schullehrer waren 

während ſeiner Regierung der bevorzugte Stand im Lande, 

überall erhoben ſich neue Schulhäuſer, der Fürſt ließ ſich die 

Schulplane vorlegen, hielt die Pfarrer zu fleißigem Katechi— 

ſiren und das Volk zum regelmäßigen Beſuch dieſer Lehrſtun— 
den an, und, um das Beiſpiel zu geben, erſchien er pünktlich 

und regelmäßig ſelbſt dabei, ſo oft er Reiſen über Land machte 

und Viſitationen abhielt. Die Folge feines Eifers für Unter- 
richt und Wiſſenſchaft war, daß ihm aus allen Gegenden 

Europas unzählige Werke von den Autoren gewidmet wurden, 

und daß eine Unzahl Schriftſteller unter ſeiner Regierung im 

Fürſtenthum Paderborn auftauchte. Dieſe Regierung wird 

jedoch auch wegen ſeiner anderweitigen adminiſtrativen Thätig— 

keit als die goldene Zeit des Landes betrachtet. Ferdinand 

von Fürſtenberg iſt der Verfaſſer der berühmten „Monumenta 
Paderbornensia“, deren Werth für die Geſchichte Weſtfalens 

und Niederſachſens bei den Hiſtorikern in ſo unbedingter Ach— 

tung ſteht. 

Franz Egon von Fürſtenberg, Fürſtbiſchof von Hildes— 

heim, und ſodann ebenfalls von Paderborn, war kaum zur 
Regierung dieſer Gebiete gelangt (ſeit 1786), als er ſofort 
dieſelbe Richtung der Thätigkeit einſchlug, durch welche ſeine 

Vorfahren ſich verdient gemacht hatten. Es war der öffent— 

liche Unterricht, dem ſich vor allen Dingen die fürſtliche Auf— 
merkſamkeit zuwandte; die Normalſchule, die Theodoricianiſche 

Univerſität, die Prüfungen der Schullehrer, die Gymnaſial— 
examina feſſelten das wärmſte Intereſſe des Landesherrn; er 
ſorgte für Gehaltszulagen der Lehrer, für Bereicherung der 
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Bibliotheken, er kam in die Hörſäle und folgte dem Unter— 

richt u. ſ. w. — (Am berühmteſten, in weiteſten Kreiſen durch 
dieſelbe Thätigkeit für Schule, Lehre und Wiſſenſchaft ver- 

ehrt, größer, als die drei vorher Genannten, iſt deren Nach— 

komme Franz von Fürſtenberg geworden, der Freund Ja— 

cobi's, Hamann's und der Fürſtin Galyzin, deſſen Verdienſte 

um das von ihm als Miniſter verwaltete Land Goethe mehr— 

fach erwähnt. Franz von Fürſtenberg war der Stifter der 

Maximilian⸗Friedrich-Univerſität zu Münſter, Stifter einer 

Normalſchule, einer Militärerziehungsanſtalt, auf welcher unter 

Andern Kleber feine Ausbildung erhielt, Reformator des Volks⸗ 
unterrichts, Verfaſſer von Schulordnungen und Schriften über 

Erziehung und Unterricht, welche ihrer Zeit in ganz Deutſch— 

land als muſtergültig betrachtet wurden. Der Miniſter Fürſten⸗ 

berg hat ſich in dem von ihm verwalteten Lande freilich auch 

nach andern Richtungen hin als einen der genialſten Regenten 

gezeigt, doch war die Schule und die Wiſſenſchaft der Punkt, 

zu dem ſeine Gedanken immer zurückkehrten, der ſeine ſüßeſte 

Erholung, den Ausgangspunkt all ſeines Dichtens und Trach— 

tens bildete.) “) 

Einer der letzten Fürſtbiſchöfe von Paderborn war Wil: 
helm Anton von Aſſeburg, ein redlicher, verſtändiger Mann, 

ſchlicht und derb, aber ein Charakter eigenthümlicher Art, der 

ſeine Regentenaufgabe denn doch etwas zu geiſtlich-ſeelſorger— 

lich und beichtſtuhlmäßig aufgefaßt zu haben ſcheint. Er war 

zudem von der auri sacra fames nicht frei und ſeine Er— 

holungsſtunden ſoll er mit dem Zählen und Ordnen ſeiner 

Goldrollen zugebracht haben, wie die böſe Welt ihm nach— 

*) Vergl. des Verfaſſers „Geneanomiſche Briefe“ (Frankfurt 
a. M. 1855). 
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ſagte. So war denn auch der ganze Geift feiner Legislation 

darauf gerichtet, die Unterthanen zum Sparen zu bringen; 

zu dem Ende ſollte das innerſte Privatleben reformirt werden. 
Einſt gerieth er auf die unglückſelige Idee, feinen Landes- 
kindern ihr Palladium, den Kaffeetopf anzutaſten, das Kaffee— 

trinken abſolut zu verbieten: ein Zeichen allerdings, daß 

er den Genius ſeines Volkes arg miskannte! Es war am 

25. Febr. 1777, als das Geßlerhut-Mandat erging, das 

dem Bürger- und Bauernſtande den Kaffee unterſagte und ihn 

blos dem Adel reſervirte. Ungeheure Senſation — dumpfe 

Gährung — Pasgquille — ſtille Ironie und endlich ruhig 

heiterer Fortgenuß des verbotenen Trankes waren die aufein— 

anderfolgenden einzigen Wirkungen des Ediets. Die Beamten, 
welche das Verbot durchführen ſollten, waren ja gerade ebenſo 

dabei betroffen wie die Unterthanen ſelbſt. Hieran ſcheiterte 

denn auch des Fürſten landes väterliche Abſicht! 

Vier Jahre waren verfloſſen — man hielt den Kaffee durch 

Verjährung für vollſtändig wieder in ſeine bürgerlichen Ehren— 
rechte eingeſetzt —, da wurde eine erneuerte verſchärftere Ver— 

ordnung wider ihn erlaſſen. Zugleich ſchritt die Polizei jetzt 

mit Nachdruck wider den verpönten Trank ein. Nun war die 

Geduld erſchöpft und Krawall folgte auf Krawall; einem 

Beamten, den man für einen Kaffeewiderſacher hielt, ſetzte man 
den Keller unter Waſſer, um ihm das Weintrinken zu ver— 
leiden, und in zahlreichen Caricaturen und Schriften wurde 

das verletzte Bürgergefühl zur Empörung aufgerufen. 
Die völlige Revolte brach denn auch aus, aber ſie war 

harmloſer Art. Man richtete auf dem offenen Markte ein 

großes Kaffee -Banket an. Wer nur Luft hatte, durfte als 
Gaſt ſich einſtellen. Jedem wurden die Schalen gefüllt und 

ganze Scharen ſtrömten herbei. Auf einer Tribüne ſpielte dazu 

ein Orcheſter revolutionäre Kaffeeweiſen. Die Straßenjugend 
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erhielt Trommeln und Pfeifen, das Gebrüll der Menge kam 
hinzu und ſo durchtobte denn bis tief in die Nacht hinein ein 

ganz unbeſchreiblicher Scandal die Stadt. Der Fürſt ließ 

Truppen einrücken. Man bewillkommnete fie höhniſch mit dem 

Spiel frommer geiſtlicher Lieder. Zu einem Zuſammenſtoß kam 

es jedoch nicht. Die Truppen ſympathiſirten wahrſcheinlich ſelbſt 

mit dem Durſt des Volkes nach Gerechtigkeit und Kaffee; das 

Ediet aber war vom Fluch der Lächerlichkeit betroffen und es 

blieb von dieſem Tage an auf ſich beruhen. 

Der letzte in der Reihe der geiſtlichen Fürſten, welche die 

tauſendjährige Stiftung Karl's des Großen regierten, war Franz 

Egon von Fürſtenberg, ein liebenswürdiger, menſchenfreund— 
licher, durch ſeine Wohlthätigkeit hochverehrter Mann. Mit 

tiefer Wehmuth ſah man ihn deshalb ſcheiden, als der Haupt— 
deputationsreceß von 1802 das Land der Krone Preußen 

einverleibte. Die neue Regierung verſtand es anfangs wenig, 

die widerſtrebenden Gefühle, womit man ſie aufnahm, raſch 
zu verſöhnen. Ein Beiſpiel, wie ſeltſam man mitunter auf— 

trat, mag hier eine Stelle finden, weil es ſeiner Zeit ein gar 

großes Aufſehen machte. Es iſt der Inquiſitionsproceß des 

Domvicars Becker. Dieſer Mann, durch äußere Verhältniſſe 
dem geiſtlichen Stande eingeführt, von liebenswürdigem und 
gewinnendem Weſen und einer mehr in die Breite als die 

Tiefe gehenden Bildung, als jovialer Geſellſchafter reich an 
guten Freunden, wurde durch die Franzöſiſche Revolution mit 

antiklerikalen und antichriſtlichen Ideen inficirt und hatte die 

Unbeſonnenheit, dieſe vor ſeiner Umgebung offen auszuſprechen. 

Obwol nun Ariomata, wie: die katholiſche Religion müſſe erft 
aus der Welt, eher tauge es nicht; es könne dann erſt in 

der Welt gut werden, wenn die dermalige franzöſiſche Revo— 

lution allgemein würde; Rom ſei der Sitz des Aberglau— 
bens, ein Sitz Lueifer's und des Satan's; Bonaparte ſei der 
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Meſſias, welcher es erlöſen und die Religion reinigen würde 

— obwol ſolche Ketzereien zu den unpolitiſchen Behauptungen 

Becker's gehörten; obwol dieſer es ſich angelegen ſein ließ, 

durch Vertheilung von Schriften feines Sinnes bei Gymnaſial⸗ 
ſchülern und Zöglingen des Prieſterſeminars Propaganda zu 

machen: ſo ſehen wir doch ſeine vorgeſetzte geiſtliche Ober— 
behörde mit einer bewundernswürdig milden Langmuth wider 

ihn verfahren. Im Jahre 1794 ließ der Fürſtbiſchof Franz 

Egon ihn verwarnen; als dann neue Beſchwerden einliefen, 

erfolgte nach zwei Jahren, 1796, eine wiederholte Zurecht— 

weiſung; dann zögerte man wieder zwei Jahre, in welchen 

Becker's Exaltation ihn über alle Schranken und Bedenken 

fortführte, bis ein fürſtliches Reſeript vom 3. Juni 1798 die 
Unterſuchung verhängte. Becker's in Beſchlag genommenen 
Schriften und die Zeugenverhöre compromittirten ihn ſo, daß 

man ihn verhaftete, und ihm ein anſtändig meublirtes Zimmer 
im Franeiscanerkloſter zur Wohnung anwies; im Kloſter— 
garten durfte er unter Aufſicht ſpazierengehen. 

Gewiß, dies Verfahren einer Staatsgewalt wider einen 

Unterthan, der keck alle Grundlagen ihrer Exiſtenz angreift 

und mit den gefährlichſten Waffen wider ſie wühlt, iſt von 

einer beiſpielloſen Milde, und erſcheint umſomehr ſo, wenn 

man bedenkt, daß der Schuldige noch ſpeciell Diener jener 

Staatsgewalt, daß er Geiſtlicher war, und, um ſeine Pfründe 

zu behalten, fortgefahren hatte, die gottesdienſtlichen Hand— 

lungen vorzunehmen, welche er ſelbſt als verwerflich und aber— 

witzig bezeichnete. 
Während nun die zur Unterſuchung niedergeſetzte Com- 

miſſion mitten in ihrer Thätigkeit war, hatten Freunde des 

Becker, eine Anzahl junger Leute von gleicher Sinnesart, den 
Plan entworfen, ihn aus ſeiner Haft zu befreien. Sie ver— 

anftalteten in dem Franciscanerkloſter ein Gaſtmahl und ſorg— 
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ten dabei, daß die guten Brüder ſammt und ſonders ſo voll 
ſüßen Weines wurden, daß man von ihrer nächtlichen Wach— 

ſamkeit nichts weiter zu befahren hatte. Als die Mönche 

dann in ihren Zellen auf dem harten Pfühl des heiligen 

Franciscus ſchnarchten, um die Mitternachtſtunde, wurde eine 

hohe Leiter an das Fenſter Becker's geſtellt und dieſer aus 

nem Bette geholt. Die Flucht gelang ohne alle Störung 

und Becker befand ſich bald in Sicherheit jenſeit der Grenzen. 

Es wurde nun in contumaciam wider ihn verfahren und als 

Strafe für ihn die excommunicatio major oder Ausſtoßung 

aus der kirchlichen Gemeinſchaft, Verluſt der geiſtlichen Würde 

und kirchlichen Pfründen ausgeſprochen. Ein Beſcheid des 

Reichskammergerichts vom 26. Jan. 1804 erkannte die volle 

Geſetzlichkeit dieſes Urtheils an. In der That hatte die ganze 

Proeedur nichts, was gegen die Reichs-, die Kirchen- oder die 
Landesgeſetze verſtoßen hätte. Als dann das Fürſtenthum 
Paderborn 1802 preußiſch geworden war, erkannte auf er— 
neuerte Schritte des Becker auch die Organiſationscommiſſion 

an, daß die ganze Angelegenheit einen rein kirchendisciplinari— 
ſchen Charakter habe. Eine ganz andere Wendung erhielt 
aber die Sache im Jahre 1805. Eine Cabinetsordre, welche 

Becker erwirkt hatte, befahl der Regierung zu Paderborn die 
Fortſetzung der Unterſuchung, und dieſe Regierung erkannte 
nach den alten Aeten, ohne irgend neue Erörterungen, für 
Recht: daß das unterm 8. Juni 1798 wider den Becker ein- 
geleitete Verfahren, ſowie die durch Contumacialerkenntniß 

vom 1. Juni 1799 über ihn verhängte Excommunication als 
null und nichtig aufzuheben ſeien, daß Becker demzufolge in 

den Beſitz ſeiner geiſtlichen Pfründen und ungeſtörten Genuß 

aller daraus fließenden Rechte wieder einzuſetzen, auch der 

Fiscus ecclesiasticus in alle dem Becker ſeit dem 8. Juni 

1798 verurſachte gerichtliche und außergerichtliche Koſten, ges 
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habten Schaden und nicht minder die Koſten dieſes Urtheils, 
zu verurtheilen! | 

Welchen Eindruck eine ſolche unbegreifliche Sentenz der 
Herren von der neuen Regierung machen mußte, braucht nicht 

geſchildert zu werden. Die öffentliche Meinung erhielt denn 

auch bald den großen Triumph zu ſehen, wie ſehr dieſe 

Herren in Verlegenheit geriethen, als Becker nun auch auf 

Ausführung des erwirkten Urtheils drang. Sie war un— 

möglich. Die Pfründen waren anderweitig geſetzlich vergeben. 

Ein Fiscus ecclesiasticus, der zahlen ſollte, exiſtirte nicht 

mehr. Als man dem penfionirten Fürſtbiſchof mit der Zu— 
muthung kam, ſtatt des Fiscus zu gelten, wurde dies mit 

Entrüſtung und ſchlagenden Gründen zurückgewieſen. Natür— 

lich hätte der preußiſche Fisecus als Erbe und Rechtsnachfolger 

des Fiscus in dem neugewonnenen Landestheil die Verpflich— 
tung gehabt, zu zahlen. So weit aber, bis zum Zahlen, ihr 

eigenes Urtheil zu vertreten, hatte, ſcheint es, die Regierung 

nicht Luſt. Die Sache blieb deshalb auf ſich beruhen, Becker 

erhielt weder ſeine Pfründe wieder, noch eine Entſchädigung, 

und ſtarb in Dürftigkeit 1814 in Hörter. 
Da uns dieſe Geſchichte in jene Zeit verſetzt hat, wo die 

merkwürdigſten Gegenſätze und Contraſte, die widerſprechend— 

ſten Naturen, trotz Verſchiedenheit von Religion und Sitte, 

Charakter und Anſchauungen in dem krummſtabglücklichen Weſt— 
falen nicht allein ſich einträglich zuſammen dulden, nein der 
heimiſche Theil ſich unter dem fremden beugen ſollte, mag hier 

noch eine andere erwähnt werden, die damals im benachbarten 

Münſter bedeutend die Gemüther bewegte. Ein junger preußi— 
ſcher Offizier hatte ſich um die Aufnahme in eine geſchloſſene 

Geſellſchaft des münſteriſchen Adels gemeldet; das Ballote— 
ment ergab die nöthige Anzahl weißer Kugeln, von 40 näm— 

lich 27, gerade ſoviel wie erfoderlich, und der Offizier 



Eine Geſchichte von 1803. 47 

wurde für aufgenommen erklärt; gleich darauf aber entdeckte 
man die auffallende Thatſache, daß ſich in der Urne zwei Ku— 

geln mehr befanden, als überhaupt ſtimmende Mitglieder im 

Saale anweſend. Es war danach offenbar die Abſtimmung 
null und nichtig und es blieb nichts übrig, als bei der näch— 

ſten Verſammlung ein neues Ballotement vorzunehmen. Unter 

Denen, die ſich für dieſe Anſicht erklärten, waren zwei junge 

Domherren aus den erſten Häuſern, von K. und von B. An 
dieſen ſuchten ſich nun zwei Lieutenants, der Aufzunehmende, 

ein Herr von Tr., und ein Herr von Blücher, der Sohn des 
Generals, welcher damals in Münſter commandirte, zu reiben; 

Blücher drohte dem Domherrn von K. mit Naſenſtübern und 
warf gegen ihn und gegen B. mit einem ſehr indecenten und 

ſchmuzigen Ausdruck um ſich. Die Antworten darauf blieben 
in den Grenzen würdigen Anſtandes. Am andern Tage lief 

ein brutales Schreiben des jungen Blücher bei dem einen, ein 

Billet des Tr. bei dem andern Domherrn ein, worin Beide 

vor die Klingen der jungen Helden gefodert wurden. Lieu— 

tenant von Blücher bewog ſodann noch einen Kameraden, den 

durchaus ſchuldloſen Domherrn von M. ſchriftlich herauszu— 

fodern. 

Die drei Stiftsherren, denen natürlich ein Duell ſtreng 
durch ihre geiſtliche Würde verboten war, die aber bedroht 

waren, wenn ſie die Herausfoderungen nicht annähmen, 

wendeten ſich nun an den Gouverneur der Stadt und baten 

um Schutz und Genugthuung. Der Generallieutenant Blücher 
antwortete darauf an Herrn von Korff in folgender Weiſe: 

„Da Ew. ꝛc. es für gut gefunden haben, eine zwiſchen 
Edelleuten beruhende Privatangelegenheit mir als Gouver— 
neur hieſiger Stadt klagbar vorzubringen, ſo benachrichtige ich 
Sie hiermit, daß ich Ihren Antrag wegen Sicherſtellung Ihrer 

Perſon ſolche Verfügung getroffen habe, daß Ihnen nichts 
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Leides geſchehen ſoll, und daß ich, um dieſen Zweck vollſtändig 
zu erreichen, dem Corps der Herren Offiziers aufgegeben habe, 

den Umgang mit Ew. ꝛc. zu meiden. Ich bemerke aber 

hier, daß wenn dieſelben durch Ihren Stand als Domherren 

vollſtändiger perſönlicher Erklärungen überhoben zu ſein glau— 

ben, es auch umſomehr zur Pflicht für Sie wird, ſich dieſem 

Stande angemeſſen zu betragen und auch nicht den geringſten 

Anlaß zu Mishelligkeiten, von welcher Art ſie auch ſein mögen, 

zu geben. Mit vollkommenſter Hochachtung ꝛc. Blücher.“ 
Durch den epiſtolariſchen Stil des Generals verletzt, 

wandten ſich die drei Domherren nun um Genugthuung 

an den König; dieſer ernannte eine, aus einem Gene— 

ral, einem Regierungspräſidenten, einem Geheimrath und 

einem Auditeur zuſammengeſetzte Commiſſion zur Unterſu— 

chung. Die Commiſſion begann damit, Zeugen zu ver— 

nehmen; die Zeugen jedoch, welche für die jungen Herren vom 

Militär unbehagliche Depoſitionen machten, wurden mit im— 

pertinenten Briefen derſelben beglückt, unter Andern auch der 

würdige Weihbiſchof, der ſpätere Biſchof Kaspar Maximilian 

von Droſte. Im Laufe der Unterſuchung kam auch die That— 

ſache zur Sprache, daß die drei Domherren Einladungen zu 

einem Balle beim General Blücher erhalten, und daß ſie, als 

ſie gekommen, zurückgewieſen wären! Zugleich zeigten der 

General ſowol als auch der Miniſter, damaliger Oberkammer— 
präſident von Stein, ihren Austritt aus dem Club des Adels 

an, der Letztere, wie er in ſeinem franzöſiſchen Billet ſich aus— 

drückt: „Pour rechercher avec d' autant plus d'empressement 

la société de ceux des habitans de cette ville qui par leur 

education, leur amabilité et une conduite mesurèe scavent 

la rendre agreable, paisible et süre!“ Nachdem die Unter— 

ſuchung geſchloſſen war, verurtheilte ein aus der berliner Gar— 

niſon commandirtes Kriegsgericht den Lieutenant von Blücher 
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zu vierwöchentlichem Arreſt auf der Hauptwache, die Criminal— 

deputation des berliner Kammergerichts aber den Domherrn 

von K. zu achttägiger Gefängnißſtrafe und in ein Drittheil 
der Koſten! Das Urtheil des Kammergerichts dedueirte näm— 

lich aus einer Aeußerung des Verurtheilten gegen den Blücher: 

„er wünſche Dem, der im Club Naſenſtüber austheile, welche 
zurück“, eine „ſchwere Injurie“ und es bedurfte einer weit— 
läufigen weitern Vertheidigung, bis der Oberappellationsſenat 

des Kammergerichts im Jahre 1804 dieſe Logik umſtieß und 

den Domherrn von der Gefängnißſtrafe freiſprach. Daß man 

aber noch lange nachher die erlittene Behandlung und die 

Briefe der Herren Blücher und Stein ſchmerzlich empfand, war 

nur natürlich! 

Die Geſchichte von Paderborn, um dahin zurückzukehren, 

hat wenig, was als abweichend von den allgemeinen Zügen 

ſolch eines deutſchen Gemeinweſens im Mittelalter hervorge— 

hoben zu werden verdiente. Die Reformation konnte wol 

lange und dem Wohlſtand Wunden ſchlagende Wirren her— 

vorbringen, aber ſich zu behaupten vermochte ſie nicht. Eine 

demokratiſche Erhebung wider den Magiſtrat, während welcher 
ein Bürger Liborius Wichards ſich zum Herrn der Stadt 

machte, bildet eine ſtürmiſche Epiſode; durch eine kurze Be— 

lagerung in die Gewalt des Fürſten zurückgebracht, mußte die 

Stadt die alten Verhältniſſe wiederhergeſtellt ſehen und Wi— 
chards wurde 1604 hingerichtet. Wie der tolle Chriſtian von 

Halberſtadt im Januar 1622 das Hochſtift verwüſtete, wie er 

die ſilbernen Apoſtel des Doms geraubt und, um ſie den 

Spruch zu lehren: „Gehet hinaus in alle Welt“, Thaler daraus 

ſchlagen laſſen mit den Worten „Tout avec Dieu“ auf der 

einen und „Gottes Freund, der Pfaffen Feind“ auf der an- 

dern Seite, iſt wol ſo ziemlich bekannt. Das Innere der Stadt 

iſt nicht ſchön. An Denkmalen mittelalterlicher Baukunſt iſt 
Schücking, Weſtfalen. 4 
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fie zwar nicht arm, doch nehmen dieſelben keine hervorragende 

Bedeutung in Anſpruch. Der Dom gehört in ſeiner jetzigen 

Geſtalt größtentheils der Mitte des 12. Jahrhunderts, alſo 

der romaniſchen Epoche an; ſowenig verſprechend das Aeußere 

iſt, zeigt doch das Innere impoſante Verhältniſſe, denn hier 

hat das 15. Jahrhundert in gothiſchem Stile aus- und wei— 

terbauend nachgeholfen. Das Portal am ſüdlichen Flügel des 

weſtlichen Kreuzſchiffs iſt ein ſchönes Denkmal der Uebergangs— 

zeit. Neben dem Dome iſt die kleine Bartholomäuskapelle 

ſehenswerth, welche Biſchof Meinwerk durch griechiſche Werk— 

leute um 1020 aufführen ließ. Der Einwohner der Stadt 
mögen 9 — 10,000 fein. Paderborn iſt Sitz eines Biſchofs, 

eines Appellationsgerichts und einer Abtheilung des Vereins 

für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtfalens, der ſich große 

Verdienſte um die vaterländiſche Hiſtorie erwirbt und deſſen 
Zeitſchrift voll anerkennenswerther Arbeiten über dieſen Ge— 

genſtand iſt. Wir nennen hier und mit Beziehung auf Pa— 

derborn insbeſondere die Beiträge des Herrn G. J. Roſen— 

kranz über die Vorzeit des Hochſtifts. Unter den Männern 

von Auszeichnung, deren Namen ſich ſonſt noch an die Stadt 

knüpfen, iſt vor Allen Friedrich von Spee zu nennen, der 

drei Jahre lang Mitglied des hieſigen Jeſuitencollegs war; 

ebenſo lebten die Hiſtoriker Nikolaus Schaten und Gobelin 
Perſona hier; von Künſtlern werden Anton Iſenhout der 

Kupferſtecher, Fabricius der Maler, Grüninger der Bildhauer 

genannt, von welchem Letztern der Domſchatz einen ſchönen 

Schrein, worin die Reliquien des Patrons, des heiligen Libo— 

rius, aufbewahrt werden, beſitzt. Ein anderes Kunſtdenkmal 

des Doms, das Grabmal des Biſchofs Rotho, iſt von einem 

unbekannten Meiſter aus dem Jahre 1399. 

—— —— H—— — 
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General Spork. — Soeſt. — Die Soeſter Schrae. — Die Fehde. — 
Aldegrever. — Gebäude. — Hamm. — Grafſchaft Mark. 

! 

Wenn man Paderborn verläßt, erreicht man bald die kleine 

Alme, die links von den ſauerländiſchen Bergen herkommt und 
oft zu einem böfen und reißenden Gewäſſer anſchwillt; in 

ihrem Thale liegt die merkwürdige Stiftsveſte, die Wevelsburg, 
ein ehemals mächtiges und im Dreieck gebautes Schloß, jetzt 

dem Ruin preisgegeben; weiter hinauf liegt Büren, mit der 

ſchönen Kirche des ehemaligen Jeſuitencollegiums, welches jetzt 

das Schullehrerſeminar der Provinz beherbergt. Zur Rechten 

jenſeit der Lippe bleibt uns das kleine delbrücker Land liegen, 

ein Theil des ehemaligen Hochſtifts, bewohnt von einem 

derben kernigen Menſchenſchlag, der ſich eiferſüchtig eine eigen— 

thümliche freie Verwaltung und Rechtsverfaſſung zu erhalten 

wußte, ſolange das Hochſtift beſtand. Unweit des Haupt— 
orts Delbrück liegt dort der Sporkhof, das Bauerngut, von dem 
die berühmte kriegeriſche Illuſtration des Landes, der Reichs- 

graf und Feldmarſchall Spork ſtammt. Es iſt ein kleines 
4 
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Bauerngut mit einem unanſehnlichen, von Eichenwipfeln be— 

ſchatteten Haufe aus Fachwerk, wo der große Reitergeneral, 

der ein ſo eingefleiſchter Cavaleriſt war, daß er einſt dem 

Kaiſer rieth, die unnütze Infanterie ganz abzuſchaffen, um 
1600 geboren wurde. Spork hütete auf dieſem Hofe das 

Vieh, als bairiſche Werber ihn veranlaßten, in feinem neun— 

zehnten Jahre dem Kalbfell zu folgen. Er wurde als gemeiner 

Soldat in ein bairiſch-liguiſtiſches Dragonerregiment aufgenom- 

men und nahm als ſolcher Theil an der Schlacht am Weißen 

Berge. Die Zeit von 1620 — 55 koſtete es ihn, ſich zum 

Offizier aufzuſchwingen; erſt in letzterm Jahre wird ſeiner 
als Rittmeiſter unter den Truppen Johann von Werth's 

Erwähnung gethan. Für einen Anführer wie Johann von 

Werth war Spork ein unſchätzbarer Gehülfe, wir finden denn 
auch Beide von nun an freundlichſt geſellt, und nachdem Spork 

ſich ſein eigenes Regiment errungen, wetteifernd in verwegenen 

und tollkühnen Reiterſtücklein; beinahe wie einen irrenden 

Ritter, der Abenteuer ſucht, ſehen wir im Dreißigjährigen Kriege 

Spork die deutſchen Lande durchziehen und jedes hat irgendeine 

gewaltige That von ihm zu erzählen, welche zu den heroiſchſten 

jener kriegeriſchen Zeit der Glaubenskämpfe gehört, in der der 

letzte Ueberreſt des Ritterthums aufflackerte. Mit Johann von 

Werth gemeinſchaftlich unternahm Spork auch 1647, feinem bis⸗ 

herigen Kriegsherrn, dem bairiſchen Kurfürſten Maximilian, 
das Heer fort = und den Fahnen des Kaiſers zuzuführen. 
Der kühne Plan mislang bekanntlich, die Regimenter wende— 

ten an der öſterreichiſchen Grenze um, ja Spork hatte den 

Schmerz, ſeine treue Gattin Margaretha, aus der heſſiſchen 

Familie von Linſingen, die ihn oft auf ſeinen Kriegszügen 

begleitete, in der Gefangenſchaft ſeines eigenen Regiments 

zurücklaſſen zu müſſen. Werth und Spork ſelbſt kamen nur 

mit genauer Noth über die Grenze, und in unaufhaltſamen 

* 
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Ritt im kaiſerlichen Feldlager bei Wodnian an. Hier wurden 

ſie freilich mit offenen Armen empfangen, und während Baiern 

auf Werth's Kopf 10,000, auf den Spork's 1000 Thaler 

ſetzte, wurde Werth von Ferdinand III. ſogleich zum General, 

Spork zum Generallieutenant über der römiſch kaiſerlichen 

Majeſtät „Cavagleria“ ernannt. In dem öſterreichiſchen Feld— 

lager eröffnete ſich nun für Spork eigentlich erſt die Bahn 
der Ehren. Dieſe war auch für ihn nicht wie für Johann 

von Werth zu Ende, als der Dreißigjährige Krieg zu Ende 

war; im Gegentheil, obwol der alte Degen am ganzen Ver— 

laufe des Kriegs theilgenommen hat, ſo fällt doch eigent— 
lich der wichtigſte Abſchnitt ſeiner militäriſchen Wirkſamkeit 

in die Zeit nach dem Weſtfäliſchen Frieden. Im ſchwediſch— 

polniſchen und ſchwediſch-däniſchen Kriege von 1657 — 60 
führte Spork als General-Feldmarſchallieutenant den Vor— 
trab des öſterreichiſchen Heeres; ebenſo finden wir ihn im 

Feldzuge in Siebenbürgen 1661 an der Spitze der öſterreichi— 

ſchen Cavalerie; der Glanzpunkt des Spork'ſchen Heldenthums 

iſt dann der 1. Aug. 1664, an welchem Tage die große 

Schlacht bei St.⸗Gotthard wider den Türken geſchlagen wird, 
der unter Achmed Köprili, dem Großvezier, mit 250,000 Mann 

in Ungarn ſtand. Am Ufer der Raab trafen die Heere auf— 

einander, die Kaiſerlichen mit ihren Hülfsvölkern, Reichstruppen 

und Franzoſen, nur 57,000 Mann ſtark. Hier, als die tür- 

kiſche Uebermacht von allen Seiten auf die Streitkräfte der 

Deutſchen eindrang, ſoll Spork im Angeſicht ſeiner Regimen— 

ter aus dem Sattel geſprungen und entblößten Hauptes auf 

den Boden niedergekniet ſein, um laut jenes charakteriſtiſche 

Gebet auszuſprechen: „Allmächtiger Generaliſſimus dort oben, 

willſt du heute uns, deinen chriſtgläubigen Kindern nicht 
helfen, ſo hilf nur wenigſtens den Türkenhunden nicht, und 

wir wollen ſchon mit ihnen fertig werden.“ 
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Spork und fein Mitfeldherr Montecuculi wurden dann 

auch mit ihnen fertig; nach einem dreiſtündigen entſetzlichen 

Gemetzel und Blutvergießen war der größte Sieg errungen, 
den ſeit drei Jahrhunderten chriſtliche Streiter über den Halb— 

mond gewannen. Schon 10 Tage nachher unterzeichnete der 

Großvezier den Frieden. An Spork's Tapferkeit war der 

Glaube von der Unüberwindbarkeit türkiſcher Reiterei zu— 

grunde gegangen. Als Spork nach der Schlacht den Kaifer 

ſah, fand er Leopold den Roſenkranz betend. „Spork“, ſagte 

der Kaiſer, das Crucifix am Ende des Kranzes erhebend, 

„wenn der es nicht gethan hätte!“ — „Ja, den Duivel, Maje— 
ſtät, de hat et doen!“ fiel Spork ein und ſchlug dabei auf 

ſein Schwert daß es klirrte. Das erkannte denn freilich 

Kaiſer Leopold auch an und erhob den ehemaligen Kuhhirten 

aus Weſtfalen in den Grafenſtand des Heiligen Römiſchen Reichs 

und ſchenkte ihm eine reiche Dotation an Gütern in Böh— 

men. Ein abgeſäbelter Türkenkopf bildete das Hergſchild 

ſeines Wappens. Spork war „Schreibens unkundig“, doch 

lernte er jetzt die Buchſtaben ſeines Namens aufs Papier 

bringen und unterzeichnete von nun an: Spork Graf, wie 

Karl Eugen von Würtemberg: Karl Herzog. Als man ihn 

aufmerkſam darauf machte, daß man Graf Spork ſchreiben müſſe, 

antwortete er: „Ei wat, ick was eher Spork ages Graf.“ Er 

hatte ſich nämlich nie darein gefunden, anders zu ſprechen als 

in. weſtfäliſchem Plattdeutſch. Im Jahre 1670 wurde Sport 

Feldmarſchall und dämpfte als ſolcher den Aufſtand in Un— 

garn unter Nädasdy und Räkoczy, wobei er ſich durch ſeine 

grauſame Behandlung der Proteſtanten berüchtigt machte und 
ſeinem alten aus dem Dreißigjährigen Kriege ſtammenden Haß 

gegen das Lutherthum maßlos die Zügel ſchießen ließ. 
Spork war bereits über 70 Jahre alt, aber der raſtloſe 

eiſerne Mann verſchmähte es, auf ſeinen Lorbern zu ruhen. 
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Noch bis zum Jahre 1676 befehligte er in Ungarn, wo er 

wieder eine That wilder Grauſamkeit an dem Befehlshaber und 

der Beſatzung des Schloſſes Arga übte, die vom Kaiſer ab— 
gefallen war (den Commandanten ließ er auf gut Türkiſch 

ſpießen), dann am Niederrhein wider Turenne, endlich in 

Weſtfalen, in den Niederlanden und am Oberrhein. Wäh— 
rend der Anweſenheit in Weſtfalen 1674 war es, daß Spork 

dem Fürſtbiſchof von Paderborn einen Beſuch abſtattete und 

von deſſen Schloß Neuhaus aus mit glänzendem Gefolge zum 

Sporkhof ritt, um die Stätte ſeiner Jugend wiederzuſehen; 
ein Bruder mit ſeiner Frau und zwei Töchtern bewillkomm— 

neten ihn auf der Schwelle der väterlichen Hütte. Den Für— 

ſten bewog der Feldmarſchall, die Bewohner der Stätte der 

Leibeigenſchaft zu entlaſſen und von aller Schatzung und 

Abgabe zu befreien. 
Spork mußte endlich den Feldherrnſtab niederlegen. Zu 

dieſem Zurücktritt hatte Montecuculi ihn auf ſchonende Weiſe 

vermocht, weil die Spuren abgelebten Greiſenthums zu be— 

ſorglich hervortraten. Der alte Degen weinte wie ein Kind, 

als er vom Heere Abſchied nahm. „Als er den letzten Schei— 

degruß winkte, ſetzte die ganze Cavalerie ſich in Bewegung 

und wollte aus freiem Antriebe ihrem alten Führer nach— 

ziehen, an welchem ſie mit unbeſchreiblicher Ergebenheit hing.“ 

„Les reitres“, jagt Chavagnac, ein zeitgenöſſiſcher General in 

feinen Memoiren, ,‚‚avoient plus de creance en lui, qu'ils 

n'en auroient eu pour nötre seigneur, s'il avoit été sur 

terre.“ b | 

In feiner letzten Lebenszeit war Spork völlig kindiſch ge— 

worden. Er ſtarb 1679 auf feinem Schloß Herman-Meftiz 

in Böhmen. In ſeinen Sarg legte man zu ihm die Leiche 
eines Zwerges, welcher des Generals treuer Begleiter, Diener 

und Hofnarr geweſen und ihm einmal das Leben gerettet 
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hatte, indem er einen von den Ungarn entworfenen Mordan— 
ſchlag entdeckte.) 

Während dieſer Erinnerungen an den alten kaiſerlichen 

Reitergeneral ſind wir an Salzkotten mit ſeiner Saline und 

dem alten kaiſerlichen Frauenſtift Geſeke vorübergekommen, 

dann zum handelsbetriebſamen und aufblühenden Lippſtadt. 

Die Lippe, an deren Ufer die Stadt gebaut iſt, wird hier zu— 
erſt ſchiffbar, was dem Orte, der früher zur Hanſa gehörte 

und ſpäter halb fürſtlich lippeſches, halb preußiſches Beſitzthum 

war und noch iſt, ſeine Bedeutung gibt. In der Nähe von 

Lippſtadt lag die alte römiſche Veſte Aliſo, über deren eigent— 
liche Lage ſoviel geſtritten worden, die man jedoch immer noch 

wol bei Elſen ſuchen muß, wo man vor Jahren auch beim 

Neubau der Kirche auf maſſenhaftes altes Mauerwerk geſtoßen 

iſt. An Benninghauſen, wo jetzt das alte adelige Ciſter— 

cienſer-Nonnenkloſter in eine Provinzialarbeitsanſtalt verwan— 

delt iſt, vorüber, erreichen wir dann die alte Stadt der En— 

gern, Soeſt (ſpr. Sohſt). 

Soeſt, jetzt ein Ort von etwa 10,000 Einwohnern, war 

im Mittelalter eine blühende, bedeutende Stadt, was ſie zu— 

meiſt ihrer Lage verdankt. Sie liegt auf der breiten Bank. 

fruchtbaren Kleibodens, welche ungefähr von Lippſtadt an ſich 

in weſtlicher Richtung durch Weſtfalen zieht und der Hellweg 

genannt wird; und zwar liegt Soeſt da, wo dieſe Fruchtbar— 

keit am größten iſt, in der ſogenannten, etwa vier Quadrat- 

meilen großen Soeſter Börde, einſt der freien Stadt Gebiet; 

) Vergl. „Johann Graf von Spork. Von G. J. Roſenkranz“, 
in der „Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Alterthumskunde“, 
Bd. 7 (Münſter 1844), auch beſonders (Paderborn 1845), und die 

Monographie über Spork im „Illuſtrirten Familienbuch des Oeſter— 
reichiſchen Lloyd“, Jahrg. 1853, von Franz Löher, ſowie Deſſen erzäh— 
lende Dichtung: „General Spork“ (Göttingen 1854). 
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ſodann liegt ſie in der Mitte zwiſchen Ruhr und Lippe, und 

zwar den zwei Punkten der Flüſſe, wo dieſe ſeit altersher 
mit kleinen Booten befahren werden konnten — Lippſtadt und 

Neheim, gleich nahe. Soeſt hat deshalb auch noch heute den 

größten Getreidemarkt der Gegend. Im Uebrigen aber iſt die 
Zeit zerſtörend und verödend über die Stadt mit ihren ehema— 

ligen zehn hohen Thoren, ihren dreißig Thürmen, ihren ſtarken 

Baſtionen dahingefahren. Die Häuſer ſind unanſehnlich jetzt, 

weite Gehöfte und Gärten füllen den Raum, der einſt be— 

wohnt und belebt war; nur der Markt und der daranſtoßende 

Domplatz ſind freundlicher, von anſehnlichern Häuſern umringt; 

unweit davon, inmitten der Stadt, liegt ein umfangreicher nie ge— 

frierender Teich. Die Urſprünge der Stadt verknüpft man mit 

einer alten Burg, angeblich ſchon 545 von den Frieſen bei einem 

Einfall in Weſtfalen erbaut! Die Sage nennt ſie eine Witte— 
kindsburg und ſie ift wol jedenfalls die älteſte von allen Mauer- 

burgen zwiſchen Rhein und Weſer geweſen; ſchon 1178 war ſie 

nach einer Urkunde des Erzbiſchofs Philipp von Heinsberg, der 

ein Hospital darin errichtete, bisher nur noch von Eulen und un- 
reinen Thieren bewohnt. Ein in der Nähe der Petrikirche befind— 

licher Ueberreſt zeigt hinter dem abfallenden Mörtelüberzug die 

Spuren einer uralten (vorchriſtlichen?) Kalkmalerei. Der Franken— 

könig Dagobert J. drang im Anfange des 7. Jahrhunderts auf ſei— 

nem Eroberungszuge ins Sachſenland bis hierhin vor und ſchenkte 

Höfe zu Soeſt, curticulas Sosatiae, dem heiligen Erzbiſchof Ku— 
nibert von Köln, die erſte Erwerbung der ſpäter im Weſtfa— 

lenlande ſo mächtigen kölniſchen Kirche. Sicher iſt Soeſt von 

Karl dem Großen nicht umgangen, von Heinrich dem Finkler 

iſt ſie befeſtigt worden; der Letztere ſoll um 950 die Burg zu 

Soeſt bewohnt haben. In demſelben Jahrhundert ſchenkte 

Erzbiſchof Bruno von Köln den Körper des heiligen Patroclus 

der Stadt. Nach dem Sturze Heinrich's des Löwen, zu deſſen 
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ſächſiſchem Herzogthum Weſtfalen gehörte, kam Soeſt unter Erz— 
biſchof Philipp von Heinsberg auch noch in die herzogliche 

Gewalt der kölniſchen Kirche, was es jedoch nicht hinderte, ſich 

zu etwas einer Freien Reichsſtadt ſehr Aehnlichem zu entwickeln. 

Eigenthümlicherweiſe bringt die Wilkina- und Niflunga⸗ 
Saga, indem ſie als Quelle ihrer Erzählung die Ausſagen von 
Männern aus Bremen, Soeſt und Münſter angibt und Suſat At— 

tila's Sitz im Hunnenlande nennt, unſere Stadt mit den Nibelun— 

gen in Verbindung. Ein Codex des großen Gedichts (der Hun— 

deshagen'ſche) trägt die Marginalbemerkung, daß Männer von 

Soeſt und Münſter dieſes Lied nach dem Rheine gebracht hätten 
und daß man in Soeſt noch ein Thor zeige, wodurch Hagen 

gekommen, und den Garten, durch welchen die Nibelungen ge— 

drungen, ſowie den Schlangenthurm, wo Gunter enthauptet 

ſei. Dieſer Schlangenthurm ſtand früher nördlich vom Oſt— 
hofer Thor. Hagen's Thor glaubt ein Alterthumskenner in 

einem alten Bogen beim Nöttenthore entdeckt zu haben. So 
wäre für Weſtfalen auch noch außer in Heinrich von Veldeke, 

der für der rothen Erde Sohn gehalten wird, ein Antheil am 

Gewebe der mittelhochdeutſchen Poeſie nachgewieſen! 

Gewiß iſt, daß Soeſt die Altefte Stadt in Weſtfalen iſt; 

ſie wird auch Engerns Hauptſtadt genannt; berühmt iſt ſie 

durch ihr ganz eigenthümliches Stadtrecht, welches Muſter ſo 

vieler andern und ein bedeutendes Moment in der Rechtsent— 

wickelung des deutſchen Mittelalters wurde, die berühmte ſoeſter 
Schrae; ferner durch eine muſterhafte innere Organiſation und 

einen in hohem Anſehen ſtehenden Schöppenſtuhl; ſie ſtellt 

eine Blüte an dem kräftigen Stamm deutſchen Bürgerſinns 

dar, der einſt ſo feſtes Mark in Selbſtbewußtſein, Unabhän— 

gigkeitsgefühl, Macht und Reichthum unter ſeiner Rinde barg. 
Die Städte Weſtfalens betrachteten ſie als Vorſprecherin in 

allem Gemeinſamen. 
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Die Entwickelung des ſoeſter, für den Germaniſten ſo 
wichtigen Rechts fällt hauptſächlich in das 12. und 15. Jahr⸗ 

hundert. Das älteſte Geſetzbuch iſt lateiniſch geſchrieben; aber 

nicht lange nachher ſchrieb man die Fortbildung dieſes ſtatuta— 

riſchen Rechts in altplattdeutſcher Sprache auf, fügte nach 

und nach Novellen hinzu und bekam ſo die „alte Schrae“, 

welche bis ins 16. Jahrhundert gegolten haben ſoll; um 

dieſe Zeit wurde ſie von einem Stadtſchreiber Jasper von der 

Burg auf die Seite geſchafft, wovon der alte Vers ſagt: 

De Schrae will wy wetten, der Borger Recht, 
Verklagen Mester Jasper, der Stadt Diener und Knecht, 
Dat he uns hefft vorentholden manche Tyt 

Der Burger Privilegia und Plebiscyt. 

Dies wurde Veranlaſſung, daß man die „neue Schrae“ 

aufſetzte. Unter den Städten, welche das ſoeſter Recht annah— 

men, ſind Hamburg und Lübeck, das ſie wieder an andere 

meiſt nordiſche Städte austheilte, vor allen zu nennen. Auf— 
fallend in dem ſoeſter Geſetzbuch ſind die vielen Vergehen, die 

der Magiſtrat zu ſeinem Nutz und Frommen durch „ein Vo— 

der Wiens“ ſich brüchten läßt! b 

Seine vielen Privilegia und Rechte ließ Soeſt ſich von 

dem Schutzherrn, als Herzoge Weſtfalens, durch pacta ducalia 

beſtätigen, und verſtand es, ſie unangetaſtet zu wahren. Das 

wurde Graf Dietrich von Moers, der ſtolze Kurfürſt-Erzbiſchof 
von Köln und Paderborn im 15. Jahrhundert inne. Feh— 

den mit ſeinen Nachbarn, ein nutzloſer Zug gegen die Huſſiten 

nach Böhmen hatten ihn in Schulden geſtürzt; er hoffte ſie 

zu decken durch eine ſtarke Schatzung ſeiner Lande, und be— 
gann damit, alle Menſchen und alles Eigenthum aufſchreiben 

zu laſſen. Dies ging in ſeinen andern Beſitzungen ohne 

Zwiſt vor ſich, die Weſtfalen aber verſtanden die Neuerung 

übel und wollten nichts von des Biſchofs Schreibereien und 
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Schatzungen wiſſen und vertrieben feine Schreiber. Der ehren— 

reichen Stadt Soeſt fürſichtiger Rath aber wurde gebeten, wie 

er ſchon oft gethan, den Zwieſpalt der Städte mit dem Für— 
ſten beizulegen. Deshalb und weil Soeſt gerade am wenigſten 

von des Kurfürſten Schatzung hören wollte, ſuchte dieſer 

heimlich die Bürger zu beſtechen; er ſchlug vor, ſie ſollten die 

Schatzung zugeben, dann ſolle auf ihrem Rathhauſe ein 
eiſerner Kaſten die geſammten Einkünfte aufnehmen und jeder 

dritte Pfennig der Stadt zufließen. Das war ein verlocken— 

des Anerbieten, aber die Soeſter waren zu ehrlich, des Landes 

Sache zu verrathen. Da hetzte der Biſchof den Soeſtern Feinde 

auf, bezeigte ſich überall wortbrüchig und treulos gegen ſie, 
das Domcapitel von Köln täuſchte ſie ebenfalls, der Biſchof 

bewog die benachbarten Städte und Fürſten, in das Gebiet 

der Stadt einzufallen; endlich ſandte er, als oberſter Stuhl— 

herr in Weſtfalen, drei Freiſchöffen nach Soeſt mit dem Man— 

dat, es ſolle kein Recht und Gericht mehr in der Stadt ſein, 

und die Bürger ſollten wieder von allem Gut den Zehnten 

an die Geiſtlichkeit geben. Das wurde den Bürgern zu viel; 

ſie beſchloſſen Leib und Leben für ihr Recht zu opfern und 

ſetzten den merkwürdigen lakoniſchen Abſagebrief an den Kur- 

fürſten auf: 

Wettet biscop Dierich van moers, dat wy den vesten 

junker Johan van Cleve lever hebbet alss juwe, unde 

werd juwe hiemet abgesagt. 

Dat. Soest, a. d. 1444. 

Damit begann die berühmte ſoeſter Fehde, die Weſtfalen 
aufs ſchrecklichſte verwüſtete und bald alle ſeine Dynaſten und 

Städte mit ſich fort und in die blutigſten Wirren riß. Für 

Soeſt waren Lippe, Hoya und Hohnſtein, wie die Stadt Lipp— 
ſtadt; den kräftigſten Beiſtand aber lieh ihm Johann von 
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Kleve, dem als Schutzherrn die Bürger huldigten. Biſchof 

Dietrich fand bald Urſache, ſein Verfahren zu bereuen, obwol 

ihm faſt das ganze übrige Weſtfalen beiſtand und er die 

mächtigſten Bundesgenoſſen hatte; dennoch zerſchlugen an ſeiner 

Treuloſigkeit ſich alle Unterhandlungen, wie die Congreſſe zu 

Moers und in der Kirche zu Uerdingen. Der Kurfürſt 
lagerte ſich nun mit großer Macht vor Soeſt, mußte aber nach 

11 Tagen wieder abziehen, und die Bürger waren ſo wenig 
eingeſchüchtert, daß ſie bald nachher noch dem Biſchof von 

Münſter den Fehdebrief ſandten. In einem Haupttreffen auf 

Simon⸗Judä⸗Tag 1446 ſiegten ſie, und ſo mochten ſie herzlich 

über des Kurfürſten einlaufendes Schreiben an eine ihrer 

Gilden lachen: „Wir u. ſ. w. laſſen euch wiſſen, daß uns 
ein innerhalb der Stadt ergangenes Gerücht zu Ohren gekom— 
men, als ob wir eure Feinde wären. Daran geſchieht uns 

aber zuverläſſig das größte Unrecht u. ſ. w.“ Endlich aber 

mochte den ſtolzen muthigen Bürgern doch Angſt werden, als 

der Kurfürſt mit einem für jene Zeit ungeheuern Heere von 

80,000 Streitern gegen ſie ins Feld zog, darunter Herzog 

Wilhelm von Sachſen war mit 26,000 der wildeſten böhmi— 
ſchen Söldner, die mehr Thieren als Menſchen ähnlich ſahen, 
und mit meißner und thüringer Knechten, ſo nicht viel beſſer 

ſchienen. Jene unterließen nichts, um die Gräuel des Huſſiten— 

kriegs nach Weſtfalen zu verpflanzen. Aber auch der Herzog 

von Kleve verſtärkte ſein Heer, er hatte an Burgund einen 

Helfer gefunden, außerdem ſtanden ihm die märkiſchen Städte 

bei. Nachdem der Erzbiſchof einen großen Theil Weſtfalens, 

das lippeſche und das linke Weſerufer hatte verheeren laſſen, 
ſtürmte er 12 Tage lang vergeblich das vom Herzog von 

Kleve vertheidigte Lippſtadt und zog dann auf Peter-Pauls⸗ 

Tag 1447 vor Soeſt, hub an, die Mauern zu beſchießen und 
Sturmleitern von mächtiger Größe zu fertigen. Drinnen aber 
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trug man Sanect-Patroclus' Gebein umher und las an den 

vier Enden der Stadt einen Theil der vier Evangeliſten ab. 

Dann begann das Stürmen; zu Hunderten klimmte das wilde 

Volk des Biſchofs die Leitern hinan, aber die Bürger wichen 

nicht; die Weiber traten in ihre Reihen, und was Jener 
ſchwirrende Bolzen und Hakenbüchſen verſchonte, das ſtürzte 

der Letztern glühender Brei und brodelndes Waſſer in die 

Gräben hinunter. So kam es, daß des Erzbiſchofs ganze 

Heerrüſtung fruchtlos blieb und er ſein Lager nach vier Wochen 
wieder abbrechen mußte. Nun begann der kleine Krieg wie— 

der, bis 1449, wo man zum Frieden ſich einigte; Herzog 
Johann von Kleve und Herzog Adolf, ſein Vater, wie die 

Geſandten von Soeſt kamen dazu nach Köln, Papſt Niko⸗ 

laus V. ſandte den Cardinal Johannes Sanct-Angeli zum 

Congreſſe und dieſer wußte es dahin zu bringen, daß man 
den Papſt die Entſcheidung der Frage anheimſtellte, weſſen 

von nun an Soeſt ſein ſollte. Der Papſt entſchied, ſie bleibe 

für immer in der Schirmherrſchaft des Herzogs Johann und 
ſeiner Nachkommen; das beſtätigte auch Kaiſer Friedrich III., 

und ſo hatte Dietrich von Moers umſonſt ſich arm gemacht 

und geworben an ungeheuern Rüſtungen, und die Soeſter 

hatten ihr Recht gewahrt und ihren Willen durchgeſetzt. Von 

dieſer ſoeſter Fehde bewahren Gedichte und Volksgeſänge das 

Andenken; unter andern eine plattdeutſche Art Reimchronik 

und ein Gedicht: „wu Korttelinkhuſen gewunnen ward.“ 

Als 1609 der letzte Herzog von Kleve, Johann Wilhelm, 

ſtarb und ein Theil ſeiner Lande von Johann Sigismund von 

Brandenburg beſetzt wurde, kam auch Soeſt unter deſſen Herr— 

ſchaft. Es ſank aber ſeit dem 16. Jahrhundert immer mehr 

von ſeiner Höhe und Macht. Vorzüglich hart bedrängte es der 

Dreißigjährige Krieg; der grimme Herzog Chriſtian von Braun— 
ſchweig, die Spanier, die Italiener, die Kaiſerlichen wechſelten 
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ſich in dem Verheerungswerke ab. Zu jener Zeit hat auch 
Simpliciſſimus, der Abenteuerliche, zu Soeſt im Quartier ge— 

legen; er geräth dort in ein altes Kellergewölbe, wo er durch 
zwei Piſtolenſchüſſe eine Oeffnung in das Mauerwerk bricht 

und einen reichen Schatz von Edelſteinen, köſtlichem Geräth 

und vielen Münzen findet; man erzählt ihm dann, es ſei 

längſt gemeine Sage im Land, daß ſich ein eiſerner Trog 
voller Geldes in dem Gemäuer befinde, den ein ſchwarzer 

Hund hüte, zuſammt einer verwünſchten Jungfrau; nur durch 

einen fremden Edelmann, der ins Land komme und den eifer- 

nen Trog mit einem feurigen Schlüſſel aufſchließe, könne ſie 

erlöſt werden, wer aber von fahrenden Schülern oder Teu— 

felsbannern noch bei Menſchengedenken danach ausgegangen, 

dem habe das gräuliche Ungeheuer nach überſtandener ſchreck— 
licher Angſt den Beſcheid mitgegeben, Niemand könne den 

Schatz heben, der nur einmal Weibermilch getrunken: „Vor 

wenig Jahren wäre ein Mägdlein mit etlichen Geißen deß 

Orts auf der Weyde geweſen, als ihr aber eine davon ent— 

loffen und in beſagtes Gemäuer kommen, hätte ihr das Mägd— 

lein nachgefolgt: zu demſelben ſeye die Jungfrau kommen, 

und hätte gefragt, was es da zu ſchaffen habe, und demnach 

das Mägdlein geantwortet: Es wolle ſeine Geiß wieder holen, 
hätte die Jungfrau demſelben ein Körblein voller Kirſchen ge— 

wieſen und geſagt, ſo gehe und nimm dort von dem, was 

du vor dir ſieheſt, mit ſammt deiner Geiß, komme mir aber 

nicht wieder und ſiehe dich auch nicht umb, damit dir nichts 

arges wiederfahre; darauff ſeye das Mägdlein erſchrocken und 

habe in ſolcher Angſt ſieben Kirſchen ertappet, welche, ſobald 
ſie vor das Gemäuer kommen, zu Gold worden.“ 

An Soeſt knüpft ſich der Name eines geiſtreichen Satiri- 
kers, der Guardian der Minoritenmönche war und Gerwyn 

Haverland hieß; er ſchrieb eine (1559 gedruckte) Art von 
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Komödie: „Eine gemeine Bicht oder Bekennung der Predi— 
kanten tho Soeſt“, deren ſcharfe Stacheln ſich gegen die An— 

hänger der Reformation richteten. In heftigem Hader lag 
Pater Gerwyn auch mit dem leidenſchaftlich für die neue Lehre 

entbrannten berühmten foefter Goldſchmied, Maler und Kupfer: 
ſtecher Heinrich Aldegrever (Trippenmaker), den der kauſtiſche 

Mönch unermüdlich mit ſeinen Satiren verfolgte. Aldegrever 
ward 1502 in Paderborn geboren und zog gen Nürnberg, 

um von Meiſter Albrecht Dürer die Schilderei und den Kupfer- 

ſtich zu erlernen. Auf ſeinen Reiſen nannte er ſich Albert von 

Weſtfalen; deshalb hat man ihn auch Albert genannt und 
zwei Künſtler Aldegrever angenommen; doch ſtammen die Bil— 

der, welche ihn zum erſten der ſogenannten „Kleinmeiſter“ in 

der Kupferſtecherkunſt machen, von dem einen Meiſter Heinrich, 

deſſen Hand außerdem die Kirchen ſeiner Heimat mit großen, 

trefflichen Gemälden im Stile ſeines Meiſters geſchmückt haben 

ſoll. Sein Monogramm iſt dem Dürer's ſehr ähnlich, in 

einem A ein 6. Meiſter Aldegrever hatte ſich, als er von 

Nürnberg heimkehrte, in feiner Vaterſtadt Paderborn nieder: 
gelaſſen. Seine Begeiſterung für die Reformation, ſeine ſati— 

riſchen Bilder wider das paderborner Kirchenregiment trieben 

ihn jedoch fort von da; er wandte ſich vorläufig nach Soeſt, 

welches unter kleveſchem Schutze ſich ungehindert der Kirchen— 

neuerung hingeben konnte. Der Stadtrichter, Johann von 

Holte, führte ihn als Gaſtfreund angeſehenen Bürgerfamilien 
zu. Des Pater Gerwynus Läſterzunge beſchrieb nachher in 
feiner Satire, wie Maler Heinrich Trippenmaker zum Dank 

den Stadtrichter mit ſeiner Geliebten auf ſittenwidrige Art im 
Naturzuftande gemalt habe, und deshalb vom Magiſtrat in 

Strafe genommen ſei. Dem ſei wie ihm wolle, ein neu 

hinzukommender Vorfall in Paderborn beſtimmte den Maler, 

in Soeſt ſeinen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Es waren 
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in Paderborn wegen der Reformation neue Gährungen aus— 
gebrochen. Sechzehn Rädelsführer, welche bei dieſer Gele— 

genheit ſich der Stadtſchlüſſel bemächtigt hatten und mit einem 

Haufen Mannſchaft gegen die fürſtliche Reſidenz Neuhaus ge— 

zogen waren, um ſie einzunehmen, wurden, nachdem die Ruhe 
wiederhergeſtellt worden, am 16. Oct. 1532 zum Tode 

verurtheilt. Am Tage der Exeeution, die auf öffentlichem 

Markte vorgenommen werden ſollte, kam der Vater unſers 

Künſtlers, der alte Trippenmaker (Holzſchuhmacher) herbei— 
geeilt und rief aus, er ſei gleichen Glaubens wie dieſe ver— 

urtheilten Bürger, und ebenſo ſchuldig wie ſie, und mit ihnen 

möge ſein Kopf unter dem Beile des Henkers fallen. Er 

wurde alsbald feſtgenommen. Aber der zur Huldigung in 

Paderborn anweſende neuerwählte Landesherr, der Erzbiſchof 

von Köln, Graf Hermann von Wied, ließ „auf die große 

tapfere Fürbitte der Stände des Stifts, von Bürgermeiſter 
und Rath, Jungfrauen und Frauen von Paderborn“, jetzt 

Allen Gnade angedeihen. Den alten Trippenmaker traf für 

ſeinen Martyrerenthuſiasmus dagegen eine ſchwere Geldſtrafe. 

Dies Alles wurde entſcheidend für des Sohnes Heinrich Ent— 

ſchluß, ſeine Werkſtatt für immer in Soeſt aufzuſchlagen, aber 
auch für feinen Vorſatz, mit allen ihm zugebote ſtehenden 

litteln die Anhänger und Diener der alten Lehre dem Hohn 

und Spott preiszugeben. Selbſt dem tollen Wiedertäuferweſen 
ſcheint er ſich zugeneigt zu haben, denn wir haben mehre 

Bilder König Johann's und Knipperdolling's von ihm; auch 

ſcheint er die Stempel für des Königs Johann ſchöne Silber— 
thaler geſchnitten zu haben. Infolge ſeiner geiſtigen Richtung 
ſind feine Arbeiten mitunter an cyniſche oder ſatiriſche Stoffe, 
beſonders wenn es galt, den Mönchen und den Anhängern 
der alten Lehre eins zu verſetzen, gewendet, was ihrer Er— 

haltung geſchadet hat. Zu den berühmteſten gehört die „Bür—⸗ 
Schücking, Weſtfalen. 5 
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gerhochzeit“, woraus zugleich der Wohlſtand weſtfäliſcher Ba- 
tricier in jener Zeit erhellt; keiner der Frauen- und Männer: 

geſtalten fehlt der reiche Schmuck von ſchweren Ketten und 

Perlenſchnüren; die Männer tragen Siegelringe, Degen, Dolche 
und künſtliches Wehrgehenk über den reichgeſchlitzten Wämſern, 
die Frauen ein ſonderbares Kopfzeug und lange Schleppkleider 

mit koſtbaren Bügeltaſchen an zierlichen Ketten. Auf einem 

andern Blatte, welches Titus Manlius, den Römerhelden, dar— 

ſtellt, zeichnete Aldegrever ein Mordinſtrument, das man über: 

raſcht für eine Guillotine erkennt, die übrigens öfter auf Bil— 

dern aus frühern Jahrhunderten vorkommt. Aldegrever ſoll 
1558 geſtorben und auf dem Friedhofe der Petrikirche zu 

Soeſt begraben ſein. 

Es iſt wahrſcheinlich gemacht worden, daß Soeſt einſt 

auch eine Kunſtſchule für Architektur, eine Bauhütte beſeſſen 

habe; eine gewiſſe Eigenthümlichkeit, die in ſchlichter Würde 
ſich charakteriſirt, kehrt in den meiſten feiner ſchönen Baudenk— 

male wieder und ſpricht für eine unabhängige Entwickelung 
der Kunſt innerhalb der Mauern der denkwürdigen Stadt. 

Der Dom des heiligen Patroclus oder die Münſterkirche zeugt 

am unverkennbarſten davon; er repräſentirt die Kunſt des 

10. und 11. Jahrhunderts (Erzbiſchof Bruno von Köln ließ 

im Anfange des 10. Jahrhunderts den Bau beginnen) und 

zeigt beſonders an der Weſtſeite die höchſte Vollendung des 

ſächſiſchen Stils, der ſeine Bögen im Halbkreiſe ſchlug und 

durch die ſchwere Gewalt ſeiner Maſſen imponirte. Die Arca— 
den dieſer weſtlichen Fronte ſind eins der ſchönſten Denkmale 

dieſes Geſchmacks; eigenthümlicherweiſe befindet ſich über ihnen, 
in Sanct-Patroeli Schutz geſtellt, die Rüſtkammer der Stadt, 

wo Armbruſt und Pfeile noch jetzt der wehrhaften alten Zeit 
Gedächtniß erhalten. Im Innern der Kirche werden die Ge— 
beine jenes Heiligen in einem koſtbaren Kaſten mit ſchönen 
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Sculpturarbeiten gezeigt, und außerdem ein wunderthätiges 

Bild, „der große Gott von Soeſt“, Karl's des Großen Pa— 
thengeſchenk an Wittekind, wie man ſagt. Noch glänzender 
iſt die Kunſt des 12. und 15. Jahrhunderts in Soeſt ver— 

treten, da hatte man die ſchweren ſächſiſchen Bogenformen ver— 

laſſen, in der leichten Spitzbogenform ſtrebte die Kunſt höher 

himmelan, wie dies fortwährende Entfalten zu immer höher 

ſtrebenden Gebilden, dies kraftvolle Beſiegen, dies ſtolze Nie— 

dertreten der Materie ja überhaupt die ſchönſte Eigenſchaft der 

mittelalterlichen Architektur iſt. Es gibt in Weſtfalen kein 

Gebäu, worin dieſer Charakter deutſcher Kunſt entwickelter 

ſich ausſpräche als in der Kirche der heiligen Maria zur 

Wieſen in Soeſt. Sie ſoll von einer Gräfin zum Dank für 
die Heimkehr ihres Mannes aus den Kreuzzügen erbaut, 

1545 vollendet fein. Johannes Schandler wird der Meifter 

genannt. Das Schiff ruht auf acht ſchlanken Säulen und hat 
die vollendetſten Verhältniſſe: gen Oſten ſchließen es drei 

Chöre, wovon der mittelſte durch ſeine reichen Verzierungen 

und wunderbar ſchönen Glasmalereien in ſchmalen Fenſtern 

von 70 Fuß Höhe einen ergreifenden und tiefen Eindruck 

macht. Denkwürdig iſt eine dieſer Schildereien, welche die 
Einſetzung des Abendmahls darſtellt und worauf die Stelle 

des Oſterlamms ein weſtfäliſcher Schinken vertritt! Das Ganze 
iſt nicht groß, aber von impoſanter Höhe; dieſe tritt um ſo 

auffallender hervor, als das reiche Gliederwerk der Pfeiler, 

ohne Unterbrechung durch Knäufe und Geſimſe, in fließendem 
Zuſammenhange an den Gurten der Decke entlang läuft. 

Schön iſt auch das ſüdliche Thor mit ſeinen zarten feinen 

Arbeiten. Soeſt beſitzt noch mehre ſehenswürdige Baudenk— 
male, die Peterskirche z. B. und die Marienkirche zur Höhe, 

die ein Verſuch zu ſein ſcheint, bis zu welchem Grade der 

Willkür alle Symmetrie ſich verleugnen laſſe. | 
9° 
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Die Umgebung von Soeſt iſt ohne landſchaftliche Schön— 

heit. Man ſagt, daß in dieſem Landſtrich Immermann die 

Studien zu ſeinem Bilde weſtfäliſchen Landlebens gemacht 

habe, welches der „Münchhauſen“ enthält. Wir können keine 

Rechenſchaft davon geben, glauben aber ſchwerlich, daß Volks- 

ſitten, wie die auf dem Hofe des „Hofſchulten“ herrſchenden, 
je in der Wirklichkeit auf der rothen Erde an einem Orte bei— 

einander gefunden ſind. Dagegen iſt möglich, daß einzelne Züge, 

von verſchiedenen Orten zuſammengetragen, Wahrheit enthalten. 

Eigenthümlich iſt der Salzreichthum der Gegend, in welcher 

wir uns befinden. Salzkotten, Saſſendorf, Soeſt, an denen 

wir vorüberkamen, Werl, Unna, die uns zur Linken bleiben, 
ſie alle haben Salzquellen. Schon die römiſchen Autoren 

ſprechen von der Ausbeutung dieſer Salzquellen im Lande 

der Bructerer; Karl der Große und die fränkiſchen Herrſcher 

benutzten ſie ebenfalls und hatten königliche Höfe an den 

Punkten, wo ſpäter jene Städte entſtanden. Am reichſten 
ſind die Quellen zu Werl, wo eine Anzahl von erbgeſeſſenen 
Familien, die Erbſälzer oder „Erbjunker“: von Brandis, von 

Papen, von Lilien, Mellien, Bock, Schöler, ſich in die Ein— 

künfte theilen. Schon im Anfange des 8. Jahrhunderts werden 

die liberi homines salinarii genannt, während Urkunden ſpäterer 

Zeit ſie dann als coctores salis, Salzköche, aufführen. 

Wir nahen uns Hamm. Dies iſt der bedeutendſte von 
allen Orten, welche unmittelbar an der Lippe liegen; es iſt 

der Centralpunkt der ganzen Lippelinie und liegt obendrein 
gerade da, wo eine Fortſetzung der langen nach Norden ges 

richteten Emslinie auf die Lippe ſtößt. Die Stadt mußte 

alſo von jeher eine gewiſſe Bedeutung behaupten; heute hat 

ſie eine doppelte bekommen, weil die weſtöſtliche, die Deutz— 

Mindener Eiſenbahn hier ſich mit der Weſtfäliſchen Eiſen— 
bahn durchkreuzt. Sie nimmt ſeitdem einen Aufſchwung, der 
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unberechenbar iſt, und dem nur die neugeführte Eiſenbahn— 
linie von Soeſt nach Dortmund einigen Eintrag thut. 

Hamm war ehemals die Hauptſtadt der Grafſchaft Mark. 
Aus dem großen Hauſe der Grafen von Berg erwarb Fried— 
rich I. von Altena an Ende des 12. Jahrhunderts durch 

Kauf den Oberhof Mark an der Ahße, die bei Hamm in die 
Lippe mündet. Seitdem nun ſein Sohn Adolf III. im Jahre 

1202 als puer comes de Marca in einer Urkunde vorkommt, 
wird die Benennung der von Adolf geſtifteten Linie: Grafen 

von der Mark, gebräuchlich. Auf den zum Oberhof Mark 
gehörenden Weiden, „im Hamme“ genannt, baute Adolf eine 

neue Stadt, welche der Hauptort der ſich allmälig, beſon— 
ders durch die kriegeriſche Induſtrie des unruhigen und ſtreit— 

luſtigen Engelbert III., zu einem abgerundeten Gebiet ausbilden— 

den Grafſchaft Mark wurde. Unter Grafen aus dem Hauſe 

Berg blieb das Land bis 1609, wo Johann Wilhelm, der 

Letzte des Stammes, deſſen Vater auch Jülich-Berg und Ra⸗ 

vensberg erheirathet hatte, in Blödſinn ſtarb. In dem be— 

rühmten nun folgenden Erbfolgeſtreit, in welchem Branden- 
burg und Pfalz-Neuburg um den Beſitz kämpften, erhielt der 
Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg, der Enkel 
der Schweſter des letzten Grafen, Kleve, Ravensberg und die 

Mark. Der Tilſtter Friede 1808 entriß fie dem preußiſchen 

Regentenhauſe; Napoleon ſchlug das Land zu dem neuge— 
ſchaffenen Großherzogthum Berg; nach deſſen Auflöſung 1814 
fiel jedoch die Mark dem angeſtammten und begeiſtert verehr— 

ten Herrſcherhauſe wieder zu. 

Noch eine große Dynaſtenfamilie führte außer den eigent⸗ 

lichen Grafen den Namen von der Mark, nämlich die, wozu 

die ſogenannten „Eber der Ardennen“ gehören; auch iſt je 

dem unſerer Leſer jener Graf von der Mark bekannt, aus deſſen 

Nachlaß vor einigen Jahren (Brüſſel 1851) der denkwürdige 
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Briefwechſel mit Mirabeau herausgegeben wurde; vielen auch wol 

jene Gräfin von der Mark, die Freundin des Cardinals Wilhelm 

von Fürſtenberg, der ſo eifrig den Intereſſen des franzöſiſchen 

Hofes in Deutſchland diente, bis ihn 1674 in Köln, wie er 

ſich eben in ſeiner Carroſſe zu der Gräfin begab, der Marquis 
de Grana, kaiſerlicher Commandant der Garniſon von Köln, 

aufheben und gefangen nach Oeſterreich bringen ließ. Dieſe 

Grafen von der Mark bilden eine andere Linie des alten Hauſes; 
Engelbert II. von der Mark nämlich vermählte ſich 1298 zu 
Hamm mit großen Feſtlichkeiten mit Mechtild, der Erbtochter 
des reichen und mächtigen Geſchlechts der alten Burggrafen 

von Köln, der Grafen von Aremberg. Der dritte Sohn die— 

ſer Ehe, Eberhard von der Mark, nahm zu dieſem Namen 

Wappen und Namen von Aremberg an, und ward ſo Stamm— 

vater dieſes Hauſes, das in mehren Zweigen zu ſo großem An— 

ſehen und Beſitz, in den Niederlanden und am Rhein, gekom— 

men iſt und bis auf die neueſte Zeit den Titel von der Mark 
fortgeführt hat. 

Das Land ſelbſt hat einen hohen Grad von Cultur, von 
Induſtrie und von Wohlhabenheit unter der preußiſchen Ver— 

waltung erreicht. Es beutet mit betriebſamer Thätigkeit die 

Schätze ſeines Bodens aus, und entwickelt ſich ſtellenweiſe 

immer mehr zu einem Fabrikdiſtriet nach engliſchem Maßſtab. 

Die Gußfſtahlfabriken, die Kohlenzechen, die Schmelzereien und 

Gießereien vermehren ſich von Jahr zu Jahr; von Jahr zu 

Jahr wächſt die Anzahl der Schiffe auf den beiden Flüſſen, 

der Lippe und Ruhr; für die Ruhr hat ſich jetzt auch eine 

Schleppdampfſchiffahrtsgeſellſchaft, die ihren Sitz in Mühlheim 

an der Ruhr hat, conſtituirt. Wie bedeutend der metallur— 
giſche Gewinn iſt, beweiſt die nachſtehende Tabelle über die 

Ausbeute im Jahre 1854, die freilich ſich auf den ganzen 

weſtfäliſchen Bergdiſtriet bezieht, deſſen Verwaltungsſitz ſich in 
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Dortmund befindet und der außer der Grafſchaft Mark noch 

das Sauerland, Ravensberg und den Kreis Siegen umfaßt, 

zu dem aber die Grafſchaft Mark weitaus den bedeutendſten 

Beitrag liefert: 

1) Steinkohlen 15,595,572 Tonnen.) 
IRRE ne 350,015 - 

1) Eiſen: 

a) Roheiſen 709,110 Centner; b) Gußwaaren erſter Schmel— 
zung ) 332,061 Centner; c) Gußwaaren zweiter 

Schmekung***) 153,965 Centner; d) Stabeiſen 772,750 

Centner; e) Schwarzblech 116,069 Centner; k) Draht 

61,200 Centner; g) Rohſtahl 42,469 Centner. 

nee un ann Ta Beniner, 
er ne rer DR e, 

Die Steinkohlenförderung in beiden Hauptbergdiſtricten, 

dem rheiniſchen und weſtfäliſchen, iſt gegen das Vorjahr 1855 
um 4,312,052 Tonnen (ungefähr 17 Millionen Centner) oder 
25, Procent geſtiegen. Die 1854 in Weſtfalen gewonnenen 
Kohlen repräſentiren einen Werth von über 6 Millionen Thaler. 

Der Steinkohlenbau beſchäftigt dabei 20,000 Arbeiter: 
um 1784 war die Ziffer der Arbeiter in der Grafſchaft Mark 

in 170 Gruben 1200. Im Jahre 1846 wurden 2 Millionen 

Centner Kohlen auf der Ruhr verſchickt; dagegen ſind im 

) 1 Tonne iſt ein Maß von 7½ Kubikfuß Inhalt. 1 Tonne 
Steinkohlen wiegt 4 Centner. 1 Tonne Braunkohlen wiegt 2½ Cent— 
ner. 1 Tonne Eiſenerze wiegt im Durchſchnitt 8 Centner. 

*) Gußwaaren erſter Schmelzung ſind diejenigen, e unmit⸗ 
telbar aus dem Hochofen gegoſſen werden. 

ER) Gußwaaren zweiter Schmelzung werden durch Umſchmelten 
von Roheiſen in Flammen oder in Cupoloöfen dargeſtellt. 

＋) 1 Laſt Kochſalz iſt ein Gewicht von 4000 Pfund. 
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Jahre 1854 ſchon 2,524,500 Centner Kohlen mehr als im 

Vorjahr 1855 verſchifft worden; man kann daraus die rie— 

ſenmäßige Entwickelung dieſer Induſtrie abnehmen, die weſent⸗ 

lich bedingt iſt durch den ſchon erwähnten großartigen Auf- 
ſchwung der Metallinduſtrie. Bereits jetzt find im niederrhei- 

niſch-weſtfäliſchen Steinkohlengebiete, hauptſächlich in der Graf— 
ſchaft Mark, im Ganzen 18 Coakshochöfen in Betrieb, welche 

zuſammen ungefähr 16,000 Centner Kohlen täglich verbrau— 
chen. Dazu gehen 9 andere neue Hochöfen ihrer Vollendung 

entgegen. — Wie man übrigens auch im Ackerbau in der Graf— 

ſchaft Mark dem übrigen Weſtfalen vorausgeeilt iſt, geht am beſten 

daraus hervor, daß der Regierungsbezirk Arnsberg, wozu die 

Mark gehört, nur 2 Procent uncultivirtes Land beſitzt (67,000 

Morgen), Münſter dagegen 25 Proeent (726,000 Morgen). 
Das Land hat aber auch das Glück gehabt, lange Zeit 

von den thätigſten und ausgezeichnetſten organiſatoriſchen Ta— 
lenten unter den preußiſchen Staatsmännern verwaltet zu 
werden. Wir meinen Stein und Vincke. Stein wurde 1784 

zur Leitung der weſtfäliſchen Bergämter und der mindenſchen 
Bergeommiſſion berufen und nahm feinen Wohnſitz in Wetter 

an der Ruhr. Daneben wurde ihm auch die Aufſicht über 

das Fabrikweſen in der Grafſchaft Mark übertragen. Durch 

diplomatiſche Aufträge wurde er im folgenden Jahre dieſem 

Kreiſe wieder entführt; im November 1788 kehrte er jedoch 

zurück als Director der Kriegs- und Domänenkammern zu 

Kleve und Hamm und beſonders mit der Leitung des Fabrik— 

weſens, dem Waſſerbau am Rhein und an der Ruhr und 

dem Wegebau beauftragt. Das größte Verdienſt, welches er 

ſich während ſeiner Wirkſamkeit in Hamm erwarb, war die 
Schiffbarmachung der Ruhr, um den Salzreichthum und die 

Kohlen der Mark dem Rhein und den Niederlanden zuzu— 
führen. Stein bereiſte, bevor er das große Unternehmen be— 
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gann, Salinen in Süddeutſchland, den Neckar und mehre 
ſchiffbar gemachte Flüſſe in Südfrankreich. Sogar an eine 

Verbindung von Ruhr und Lippe durch einen Tonnengang 
dachte er. Außerdem ſorgte Stein während ſeiner vierjährigen 

Amtswirkſamkeit für die Herſtellung von 20 Meilen neuer 

Chauſſeen in der Grafſchaft Mark, wobei er das Werk mit 
einem Eifer betrieb, daß er bisweilen bis zu 10,000 Thalern 

aus eigenem Vermögen an Vorſchüſſen hergab. Eine andere 

große Wohlthat war die Verwandlung der drückenden Aeeiſe 
in eine feſte, den Verkehr nicht mehr lähmende Steuer, welche 

Stein in der Mark im Jahre 1791 durchſetzte. Er blieb bis 

zum November 1795 in Hamm, dann ſiedelte er als Kam— 

merpräſident nach Kleve über; 1796 aber kehrte er nach Weſt— 

falen als Oberpräſident aller preußiſchen Beſitzungen diesſeit 

der Weſer zurück. 
Als Stein 1804 aus Weſtfalen ſchied, ward Vincke ſein 

Nachfolger als Oberpräſident der Provinz. Auch unter ihm 

war für die Grafſchaft Mark wohl geſorgt, ſie war das 

Schooskind ſeiner adminiſtrativen Thätigkeit, in einem Grade, 
daß die katholiſchen Landestheile vielfach über Hintanſetzung 

klagten. Sein Verdienſt war insbeſondere die Schiffbarmachung 
der Lippe, bis Lippſtadt hinauf, eine Arbeit, welche Vincke 

ſchon in den zwanziger Jahren beginnen ließ, und die mit 

der Ueberwindung großer Schwierigkeiten, insbeſondere zahl— 

reichen bedeutenden Schleußenbauten verknüpft war. 

Was die Merkwürdigkeiten der Stadt Hamm angeht, ſo 
beſchränken ſich dieſe auf eine große Sammlung von Gemäl— 

den und andern Kunſtſachen, welche Eigenthum des würdigen 

und verdienten Profeſſors Haindorf zu Hamm iſt. Sie 

enthält Bilder aus allen Schulen, insbeſondere werthvolle Ar— 
beiten von Hans Holbein, Lukas Cranach, den beiden tom 

Rincks, Gerard Dow, Jan Steen, Salomon Ruisdael, Gel— 
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dorp, de Bruyn, Daniel Seghers u. ſ. w. und namentlich 

treffliche Werke der altweſtfäliſchen Schule, z. B. Reliquien des 

großen Künſtlers, der unter dem Namen des Liesborner Mei— 
ſters bekannt iſt. 

Hamm iſt jetzt der Sitz eines Aube während 
die Regierung des Bezirks ſich in Arnsberg befindet. Unter 
den Producten, welche die Gegenſtände des Handels verkehrs der 

Einwohner bilden, ſpielten ehemals das berühmte weſtfäliſche 
Erzeugniß, die Schinken, eine Hauptrolle. Die Schinken be— 

kamen daher in Holland den Namen „Hammen“, und dieſe Be— 

nennung pflanzte ſich, ſcheint es, fort nach England, wo eben— 

falls der Schinken ham heißt, obwol die Lexikographen das 

Wort ſehr gelehrt aus griechiſcher Wurzel deriviren. 



5. 

Das Münſterland. — Phyſiognomie der Gegend. — Die Bewoh⸗ 
ner. — Das Landvolk. — Der Adel. — Münſter. — Geſchichte 
der Stadt. — Die Wiedertäufer. — Bernhard von Galen. — 

Sehenswürdigkeiten. 

Die Hamm -Münſter Eiſenbahn führt uns jetzt, mit ver— 
änderter Richtung, nach Norden gewandt, in den Kern des alten 

Weſtfalenlandes und der Hauptſtadt deſſelben zu. Die Bahn 
iſt, urſprünglich von einer Actiengeſellſchaft erbaut, 1855 in 

den Beſitz des Staates übergegangen und wird einen integri— 
renden Theil der großen Linie von der heſſiſchen Grenze, der 

Diemel, bis an die Nordſee bilden. Die Landſchaft, in welche 

wir kommen, hat allmälig einen andern Charakter angenom- 
men. Die Wallhecken, welche alle Parcellen der Bauerhöfe 

umſchließen und die Blicke hemmen; die zerſtreuten Colonate, 

jetzt noch mit dem Stroh- oder Ziegeldach auf derſelben Stelle, 

wo die alten Bructerer sicut fons aut nemus placuit fie an- 

gelegt haben, durch das Laub der ſchützenden Eichen hervor— 
blickend; die reiche Vegetation des Laubes, welche eine Folge der 

Bodenfeuchtigkeit iſt; die als Viehweide benutzten Brachfelder mit 

ihren Umhegungen aus Flechtwerk, dazwiſchen die Haideſtrecken 

— das Alles gibt der Landſchaft eine eigenthümliche Phyſiog— 
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nomie, welche, da noch der Reiz der Abwechſelung durch Hü— 
gelwellungen, Gehölze und die „Hagen“ hinzukommt, durch— 

aus nicht unſchön iſt. Uebrigens hat die landſchaftliche Natur 

des Landes ſehr oft ihre Schilderer gefunden und ebenſo iſt 

es dem Charakter und den Eigenſchaften der Bewohner er— 

gangen. Wo in unſern Tagen, in welchen die Menſchen ſich 
aneinander abſchleifen wie die Marmorkugeln in der Mühle, 

noch ein Reſt Eigenthümlichkeit und abſonderlichen Weſens ge— 

blieben, da iſt auch der Eifer, es der Welt vorzuführen, rege. 
Und weil denn in alter Zeit, ſeit den Tagen des Erasmus, 

des Juſtus Lipſius, der in Weſtfalen ſeine Briefe „aus der 

Barbarei bei den Breifreſſern“ datirte, und des Voltaire'ſchen 

„Candide“ mancher Unglimpf über das Land geſagt wurde, ſo 

iſt die Neuzeit im entgegengeſetzten Sinne etwas zu weit ge— 
gangen und hat apologetiſch des Guten zu viel gethan. Wenn 

man vorurtheillos den Charakter der Bewohner ins Auge faßt, 

ſo hat er manche ſehr löbliche Seite, manches ſehr poetiſche 

Element — und wo auch wäre das nicht zu finden; der 

Racecharakter hat aber auch alle Schwächen ſeiner Tugenden 

und neben der feſten und knorrichten Eichenholznatur, die er— 

erbte Sitten und Anſchauungen feſthält und einen religiöſen 

Sinn nährt, die gute Hauswirthe und tapfere Soldaten gibt, 
ſteht Härte, Eigenſinn und Mangel an Wohlwollen. Man 

iſt ſchwer von Begriff, mistrauiſch, unzugänglich für die Macht 
der Form. Schwung und Enthuſiasmus iſt uns fremd, wir 

werden ſelten den Wunſch in unſerer Seele tragen: 

Ins Allgemeine möcht' ich gern mich tauchen 
Und mit dem vollen Strom des Lebens geh'n; 

und wenn eine geiſtreiche Frau die Mehrzahl der männlichen 

Bevölkerung des Landes „ſtille Wüthriche“ nannte, ſo iſt das 
eine Bezeichnung, die bei gar manchen dieſer ſcheinbar ſo 
ruhigen, blonden, waſſerblauäugigen Seelen den Nagel auf den 
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Kopf trifft. Es ſind im Ganzen einſiedleriſch abgeſchloſſene 
Naturen — „colunt discreti ac diversi — suam quisque 
domum spatio circumdat“: Jeder will Raum um ſeinen Hof 

und keinen Nachbar, jagt ſchon Tacitus, und ſetzt an einer 
andern Stelle hinzu: „totos dies juxta focum atque ignem 

agunt“ — ganze Tage lang hocken fie am Feuer. 

Es iſt auffallend, wie wenig man im Münſterlande vom 

„Organ des Idealismus“ beſitzt. Villen und ſchöne Garten— 

anlagen findet man z. B. ebenſo wenig wie Parks neben den 

Schlöſſern des Adels, deren Mehrzahl noch vor wenig Jahren 
oft eine ganz eigenthümliche Schmuckloſigkeit zeigte; der Bauer 
aber kennt nicht einmal das Bedürfniß, die Stätte, wo ſeine 

Todten ruhen, anſtändig zu erhalten — es gibt Friedhöfe im 

Lande, die auf eine merkwürdige Roheit deuten. Charakte— 

riſtiſch iſt eine Sage, welche unlängſt von J. S. Seibertz, 

dem verdienten weſtfäliſchen Geſchichtforſcher, mitgetheilt wurde. 
Danach gelangten eines Tages der Herr und ſein Jünger St.- 
Peter nach Weſtfalen, das ſie bedeckt mit Eichenwäldern und 

nur bewohnt von Schweinen fanden. St.-Peter drang in den 

Herrn, dieſe Einſamkeit auch mit Menſchen zu bevölkern; Chri— 

ſtus ſchüttelte das Haupt; aber als der Jünger nicht abließ, 

verſetzte er: „Nun, ich will deinen Wunſch gewähren, aber du 

wirſt ſehen, was daraus entſteht!“ Darauf ſtieß der Herr einen 

von den Schweinen zurückgelaſſenen unäſthetiſchen Gegenſtand, 

der vor ihm lag, mit dem Fuße an und ſprach: „Werde ein 

Menſch.“ Alſobald erhob ſich ein trotziger, ſtarker Mann von 
der Erde und fuhr den Herrn mit den Worten an: „Wat ſtött he 

mie?!“ (Was ſtößt er mich?!) Das war der erſte Weſtfale, deſſen 

Nachkommen dann der Sympathie für Schweinefleiſch fo treu⸗ 
blieben, daß ja ſogar, wie wir oben bemerkten, der Schilderer 

auf dem Gemälde in der Wieſenkirche zu Soeſt Chriſtus beim 

Abendmahl ſtatt des Opferlamms einen Schinken verzehren läßt. 
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Das Münſterland hat ein ſehr feuchtes Klima. Der jähr: 

liche Niederſchlag der Atmoſphäre ſoll nach einer Durchſchnitts— 

berechnung in Münſter größer ſein als in irgendeiner andern 
Stadt in Deutſchland. Die Reaction dieſes Umſtandes auf das 
Temperament der Bewohner iſt unverkennbar und ſtark; er 
gibt ihnen eine große Doſis vom Naturell des Holländers, 

doch ohne die Energie des Holländers hinzuzufügen, die bei uns 
zumeiſt nur paſſiv in zäher Widerſtandskraft vorhanden iſt. 

Es iſt viel die Rede geweſen von jenem geſteigerten Ah— 

nungsvermögen bei den Weſtfalen, das ſich bis zur Gabe des 
second sight geſteigert zeigt. Höchſt merkwürdige Thatſachen 
in dieſer Beziehung ſind nicht zu leugnen; doch ſchwindet jetzt 

die Gabe mehr und mehr mit dem Glauben daran, und ebenſo 

ſchwinden eigenthümliche Volksſitten und Gebräuche, an wel— 

chen die Bevölkerung übrigens nie reich, ferner die Ueberlie— 

ferungen von Sagen und Geſchichten, an welchen das Land 

weniger arm war. Sie ſtehen auch eigentlich in Widerſpruch 

mit dem auf das Thatſächliche gerichteten und kalten Volks— 

charakter, welcher ſich ebenfalls dadurch bethätigt, daß er liebt, 

in ſeine Sagen und Volkslieder humoriſtiſche Elemente zu 

bringen. Zu den Volksſitten gehörte ehemals die eigenthüm— 
liche, daß der Tod eines Hausvaters feinen Bienen angefagt 

werden mußte, weil man glaubte, daß die Stöcke ſonſt binnen 

Jahresfriſt abzehren und ausgehen würden. Sobald dem 

Todten die Augen zugedrückt waren, trat Einer aus dem Ge— 
ſinde an den Bienenſtand, und indem er an jeden Stock klopfte, 

ſprach er bei jedem: „Einen Gruß von der Frau, und der 

Herr wäre todt!“ — Den Raum im Volksleben, den früher 

ſolche und mancherlei andere Sitten einnahmen, füllt jetzt das in 

höchſt auffallender Weiſe geſteigerte kirchliche Leben aus, deſſen 
Entwickelung großartige Ergebniſſe erreicht, wie das bei den 

häufigen bald durch Jeſuiten und bald durch Franciscaner ab- 
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gehaltenen „Miſſionen“, der Feier der tauſendjährigen Stiftung 

der Abtei Freckenhorſt, 1852, dem Jubiläum des wunder— 
thätigen Bildes zu Telgte, 1854, und dem Aufſchwunge, den 

kirchliche Genoſſenſchaften für Krankenpflege, Erziehung u. ſ. w. 
nehmen, zutage trat und täglich noch tritt. 

Ein wichtiges Element in der Bevölkerung des Landes 
iſt der Adel. Er iſt zahlreich und wohldotirt, mitunter 
von großem Reichthum, und jährliche Revenuen von 50 — 

150,000 Thalern ſind nichts Seltenes, die von ausgedehnten 

Beſitzungen fließen, welche unter induſtriöſerer Verwaltung und 

bei einer die Fortſchritte der Agricultur eifriger ausbeutenden 

Bewirthſchaftung oft noch eine weit größere Rente geben könn— 

ten. Die Ablöſung der Grundrenten und Präſtationen hat 

dem Adel in jüngſter Zeit große Summen baaren Geldes ein— 
getragen, und man beklagt ſich jetzt über das Streben deſſelben, 
mit dieſen Summen zur feſten Anlage Bauernerbe anzukaufen 

und zu den Rittergütern zu ſchlagen, was den Bauernſtand 

beenge und verdränge. Einſt die Herren des Landes, das ſie 
durch ihre zwei Corporationen, das Domcapitel und die Ritter— 

ſchaft, regierten und durch die Beſetzung der Droſten-Aemter 

auch noch größtentheils verwalteten, haben die Adeligen ſich 

mit Takt und Anſtand in ihre Rolle gefunden, als eine neue 

Ordnung der Dinge ſie beſeitigte; ſie haben ſich auch mit 
vornehmer Ruhe in die Lage geſchickt, worin ſie die Ver— 
änderungen der neueſten Zeit geſetzt haben, die ihnen mitunter 

freilich etwas viel zumuthen. Wenn früher ein Erb- und Grund— 
und Patronatsherr und Patrimonialgerichts-Inhaber das Ge— 

meindeweſen ſeiner Grundholden überwachte; wenn er ſie vor 

Schuldenmachen und Finanzzerrüttung bewahrte — und wenn 

ihm dann ſpäter aller ſolcher Einfluß entzogen wurde, ſo kann 
er ſich freilich einer durch die Verhältniſſe der Zeit gebotenen 
Veränderung nur ſchweigend unterwerfen. Etwas Anderes aber 
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iſt es, wenn man ihn nun derſelben Gemeinde und ihrer jetzigen 

Verwaltung unterordnet, wenn man ihn zwingt, für die Schul: 
den aufzukommen, welche die Gemeinde auf ſich geladen hat, 

für Bedürfniſſe zu zahlen, welche wol die der Bauern, aber 
nicht die des ehemaligen, jetzt degradirten Grundherrn ſind. 

Die eigenthümliche weſtfäliſche Natur entwickelte früher in ihrer 

Verbindung mit großem Reichthum, völliger Unabhängigkeit, 

ungemeſſenem Selbſtgefühl und zum Theil auch ſehr ein— 
ſiedleriſcher Lebensweiſe aus vielen Mitgliedern des Adels höchſt 

originelle Menſchen, von denen noch heute eine Menge Cha— 

rakterzüge und ſeltſame Einfälle erzählt werden. An der Spitze 

ſteht dabei die erſte und reichſte Adelsfamilie des Landes, in 

welcher die Sonderlingseigenſchaft wie ein vererbtes Stammgut 

durch mehre Generationen zu verfolgen iſt. Auch der letzte 

Graf von Plettenberg-Nordkirchen, der auf ſeinen breiten Schloß— 

gräben Kronthaler ricochetiren ließ, und viele Andere haben 

reichliche Beiträge zu einer pikanten Sittengeſchichte geliefert. 

Dieſe Excentricitäten ſind heute jedoch von der Cultur, „die 

alle Welt beleckt“, auch beſeitigt, der Adel hält ſich jetzt in 

ruhiger Zurückgezogenheit auf ſeinen Gütern, bringt einige 

Zeit des Jahres in ſeinen ſtattlichen Hötels entre cour et jardin 

in Münſter zu, wo er eine ſtreng abgeſchloſſene Geſellſchaft 

bildet, trägt fleißig ererbte Schulden ab, vergrößert ſeine Be— 

ſitzungen, wird täglich reicher, iſt ſehr wohlthätig, ſorgt für 

eine ſtrengkirchliche Erziehung ſeiner Kinder und beſchränkt 

im Allgemeinen ſeine Theilnahme am geiſtigen Leben der Na— 

tion auf Unterſtützung des religiöſen Vereins weſens. 
Wir haben ſchon an einer andern Stelle angedeutet, daß 

in eigenthümlicher Weiſe die geiſtige Theilnahme und der lite— 
rariſche Sinn viel reger unter den alten ritterbürtigen Land— 

ſaſſen des Fürſtenthums Paderborn iſt wie unter denen des 

benachbarten Münſterlandes. Die Namen Oeynhauſen, Men— 
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gerſen, Haxthauſen gehören ſämmtlich Paderborn an. Der Letztere 
iſt in jüngſter Zeit beſonders bekannt geworden durch das aus— 
gezeichnete Werk des Geheimen Regierungsraths Auguſt Freiherrn 
von Haxthauſen über Rußland, das erſte, welches eingehende 
Rückſicht auf die innern und Agrarverhältniſſe des großen nordi— 

ſchen Reiches nimmt; derſelbe Schriftſteller hat ſich durch frü— 
here geiſtvolle Unterſuchungen über die norddeutſchen Coloni— 

ſations- und Agrarverhältniſſe ein Verdienſt erworben und iſt 
Herausgeber einer aus mündlicher Tradition und ſeltenen alten 

Quellen geſchöpften Sammlung von „Geiſtlichen Volksliedern“ 
(Paderborn 1850) mit ihren urſprünglichen Weiſen — eine 

Arbeit, welche wahre Perlen alter Volkspoeſie und Tonkunſt 
vor dem Untergang bewahrt hat. Eine ebenſo bedeutende 

geiſtige Intelligenz war der Bruder des genannten Autors, 

der Graf Werner von Haxthauſen, ein in vielfacher Beziehung 
höchſt merkwürdiger Mann. Seine erſten Jugendeindrücke er- 

hielt er im Haufe Friedrich Leopold's von Stolberg in Mün⸗ 
ſter; ſchon damals ſchrieb Johannes von Müller („Werke“, 

VIII, 352) von ihm: „Ein anderer bewunderungswürdiger 

Jüngling, den ich kennen gelernt, iſt Herr von Harthauſen, 
Domherr von Paderborn, Kenner faſt aller Sprachen bis in- 

clusive nach Perſien hinein, von eiſernem Fleiße, großem 

Scharfſinn und der edelſten Beſcheidenheit und Simplieität.“ 

Er hatte in Prag die Jurisprudenz ſtudirt, dann warf er ſich 

in Göttingen auf Mediein und orientaliſche Sprachen, zugleich 
mit feiner lebhaften Erregbarkeit geſpannt den traurigen Schick— 

ſalen folgend, welche nach 1806 über Deutſchland herein— 

gebrochen waren. Haxthauſen hegte im Stillen Plane für 
eine deutſche Erhebung durch einen zu ſtiftenden Jünglings⸗ 

bund — dieſe Plane wurden jedoch den fremden Machthabern 

verrathen, und Haxthauſen ſah ſich genöthigt 1809 nach Eng- 
land zu fliehen; dort ſchien er friedlich nur darauf beach als 

Schücking, Weſtfalen. 6 
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Arzt Leidenden nützlich zu werden, während er in Wirklichkeit 

ſeine alten Zwecke im Auge hielt und zunächſt dem Grafen 

von Münſter, mit dem er in genauer Verbindung ſtand, ſich 
anſchloß. Graf Münſter ſchreibt in jener Zeit an Stein: „Ich 

hoffte, Gneiſenau und Haxthauſen oder Pozzo würden mei— 

nen Bemühungen hier haben Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 

(S. 228 des „Urkundenbuch“ zu den „Lebensbildern aus 

dem Befreiungskriege“.) Als endlich die erſehnte deutſche Er— 
hebung im Jahre 1815 — zwar nicht aus der Glut deutſcher 

Jünglingsverbindungen, ſondern aus dem Eiſe der ruſſiſchen 

Schneefelder hervorquellend, eintrat, kam Werner Haxthauſen 

nach Deutſchland zurück; er ſtand in den Reihen der Engliſch— 

Deutſchen Legion und war als Brigademajor dem Generalſtab 
des Grafen Wallmoden zugetheilt. Nach dem Frieden trat 

er in preußiſche Civildienſte und fand nun in ſeiner Stellung 

in Köln eine neue durch die Brüder Boiſſeree und F. Schlegel 
vermittelte Anregung für ſeinen vielſeitigen Geiſt; er warf ſich 

mit Leidenſchaft in das Studium der Denkmale altdeutſcher 

Kunſt. Eine beträchtliche Sammlung vorzüglicher Gemälde 

wurde von ihm in dieſer Zeit angelegt und zum Schmuck 
ſeines Stammſitzes im Paderborniſchen verwandt, auf den er 

ſich zurückzog, als er im Anfang der dreißiger Jahre den 

Staatsdienſt verlaſſen hatte. Hier entſtand denn auch Haxt— 

hauſen's merkwürdige Schrift: „Ueber die Grundlagen unſerer 

Verfaſſung“ (1855). Er ging davon aus, daß die Geſchichte und 

die Natur Offenbarungen Gottes ſeien; daß die ſtändiſche Orga— 

niſation der Geſellſchaft durch die Geſchichte geworden, mithin 
auch die göttliche Sanction habe; er ſuchte dieſe ſtändiſche 

Organiſation philoſophiſch und naturwiſſenſchaftlich zu begrün— 
den; er verfolgte dazu die ſtufenweiſe Gliederung alles Er— 
ſchaffenen; er analyſirte dann die Principien der einzelnen 

Schichten der Staatsgeſellſchaft — kurz, er rechtfertigte und 
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vertheidigte mit großem Reichthum von Ideen und noch größe— 

rer Beleſenheit die ſtändiſche Gliederung des chriſtlich-germa— 

niſchen Staats wider den heutigen bureaukratiſch-repräſenta— 

tiven und eonftitutionellen Staat. Das Buch war als Ma: 

nuſeript für Freunde gedruckt, aber es machte großes Auf- 
ſehen, weil ſich eine bedeutende Anzahl von Exemplaren ver- 

breitete. Man hatte damals in Deutſchland dem nach der 

Julirevolution herrſchenden Liberalismus noch nie ſo keck und 

unumwunden zu widerſprechen gewagt. Dinge, welche heutzu— 

tage in viel ſchrofferer und rückſichtsloſerer Weiſe ausgeſpro— 

chen werden, waren damals etwas Unerhörtes; eine ſtrenge 

Kritik des Geiſtes der herrſchenden Geſetzgebung kam hinzu, um 

die Bureaukratie tief zu verletzen. Sie ſah in dem Verfaſſer 
den Don Quixote der „Adelskette“ und ließ entrüſtet auf 

die Schrift polizeilich fahnden und wider ihn amtliche Ver— 
folgungen einleiten — ein Verfahren, das heutzutage, wenn man 

an „Kreuzzeitung“ und „Patriotiſche Zeitung“ denkt, unbegreif— 

lich ſcheinen muß, übrigens auch ſchon damals an höchſter Stelle 

keine Billigung fand und wol die eigentliche Urſache der 
auffallenden Verſetzung war, welche bald nachher einen hoch— 

geſtellten Beamten, den münſteriſchen Regierungspräſidenten V., 

traf. Die Folgen, welche „Die Grundlagen unſerer Verfaſſung“ 

aber für den Verfaſſer ſelbſt nach ſich gezogen, waren es auch 

wol, was Herrn von Haxthauſen veranlaßte, den preußiſchen 

Staat zu verlaſſen und nach Baiern überzuſiedeln. König 
Ludwig erhob den geiſtreichen Mann in den Grafenſtand. Er 

ſtarb auf dem von ihm angekauften Gute Neuhaus in Franken, 

wo er auf der dazu gehörigen Burg Salsburg aus elfhun— 

dertjährigem Verfall die alte Kapelle des Bonifacius neu er: 

ſtehen ließ. Der König von Baiern und die Biſchöfe von 

Fulda, Eichſtädt und Würzburg waren 1841 bei der Feier der 

neuen Einweihung zugegen. — | 
6* 



84 Münſter. Geſchichtliches. 

Gleich beim erſten Betreten der alten Biſchofſtadt Münſter 
leuchtet dem Reiſenden einer jener erwähnten Adelshöfe in die 

Augen; er gehört dem Erbdroſten Grafen Droſte zu Viſchering 

und iſt ein reich verzierter intereſſanter Rococobau, nebſt dem 
in modernem Stil gebauten Hof des Freiherrn von Romberg 

der ſehenswertheſte von allen. Verfolgen wir dann die gerade 

vor uns liegende Straße, ſo gelangen wir auf den Marktplatz 

der Stadt, der einen maleriſchen Anblick bietet. Rechts erhebt 

ſich die ſchöne, in blühendem gothiſchem Stile aufgeführte 

Lambertikirche, mit den drei Eiſenkäfigen für die Wiedertäufer— 
häupter oben am Stapel des hohen ſchlanken Thurms; ſie iſt 

erbaut ſeit 1355; rings um uns her zeigen die alten ſtatt— 
lichen Giebelhäuſer eine zuſammenhängende und ununterbrochene 

Reihe von „Lauben“ oder Arcaden, und links erblicken wir 

bald den außerordentlich ſchönen Giebel des Rathhauſes, der 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts herrührt. 

Die Stadt Münſter, urſprünglich auf dem Grund und 
Boden von vier altſaſſiſchen Höfen entſtanden, führte früher 
den Namen Mimigardefort. Die Botſchaft des Chriſtenthums 
brachte ihr zuerſt der heilige Suibertus, von der utrechter 

Miſſionsanſtalt geſendet; eine chriſtliche Gemeinde ſtiftete jedoch 

erſt der Abt Bernhard um 779; Karl der Große erhob dieſe 

zum Kern eines Bisthums und gab ihr im Jahre 791 den 
heiligen Ludger zum erſten Biſchof; um 1115 heißt der Ort 

bereits urbs und erhält Mauer und Graben; kurz nachher 
(1157) wird derſelbe zuerſt von dem in der Mitte liegenden 

Kloſter und der Kathedralkirche monasterium, Münſter ge— 
nannt. Um 1180 mit Stadtrechten verſehen, erbaut ſie neue 

Mauern, Thürme und Thore zu ihrem Schutze; ſeit 1268 

mit der Hanſa vereinigt, entwickelt ſie regen Handelsverkehr, 
zumeiſt mit Holland. Im Uebrigen bewegt ſich die Geſchichte 

der Stadt bald um zwei Punkte — Ringen nach Unabhängig— 
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keit von der Jurisdiction und oberherrlichen Gewalt des Fürſt— 

biſchofs und dann um den Kampf der Gilden gegen das 
ſtädtiſche Regiment der patriciſchen Erbmänner, worin die Gil— 
den endlich ſiegreich ſind und die ihnen zugefallene Gewalt nach 

der Hand ſo gebrauchen, daß weiland Magiſter Hermann 

Kerſſenbrock ihr „Schowhaus“ oder Verſammlungshalle die 
Synagoge des Satans nannte. 

Die Macht der Demokratie und die große Unabhängigkeit, 

welche die Stadt, gleichmäßig mit der übrigen Entwickelung des 
Städteweſens in Deutſchland, errang, begünſtigte denn auch 
das Aufkommen jener tollen Schwärmerei im 16. Jahrhun- 

dert, bei welcher wir einen Augenblick verweilen müſſen. 
Die Reformation hatte auf dem Gebiete der religiöſen An— 

ſchauungen eine Fülle von Ideen wachgerufen. Unter ihnen 
trat neben den zwei Hauptrichtungen, welche in Lutherthum 
und Calvinismus die neue Bewegung nahm, ſehr bald eine 

dritte beſonders hervor, welche nicht allein die Kindertaufe ver— 

warf, ſondern auch an der Vorſtellung feſthielt, daß Fleiſch 

und Geiſt etwas durchaus Getrenntes ſeien und daß nur das 
Fleiſch ſündige, der Geiſt aber davon unberührt und rein bleibe; 

dieſer habe keinen Theil am Sündenfall, und durch die von 

Chriſtus bewirkte Wiedergeburt werde der Menſch freier und 
heiliger als er zuvor geweſen. Der wiedergeborene Menſch 

aber müſſe jetzt das Reich Gottes auf Erden herſtellen — fried— 
lich wie die Einen, mit Gewalt der Waffen wie die Andern 

meinten, denn die Zeit ſei gekommen, wo alle Auserwählten 

im Schafſtall des Herrn zu vereinigen. 
Die Bekenner dieſer Lehre, die man auch mit dem Namen 

Chiliaſten bezeichnet — Gläubige an das Tauſendjährige Gottes- 
reich —, waren unter ſich ſehr verſchieden in Dogma und Ritus; 
aber ſie waren über das ganze Deutſche Reich nach allen Seiten 

hin außerordentlich verbreite. Man fand ſie beſonders in 
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Schwaben, am Rhein, in Holland; ihre Apoſtel durchwan— 

derten alle einzelnen Länder, ſie prophezeiten die Umwandlung 

aller Dinge, das Erſchlagen aller Erſtgeburt Aegyptens, die 

Geburt des Antichriſts und, unter dem Königthum Chriſti, 
den Beginn eines ſeligen Lebens für die Auserwählten, n 

Geſetze, Obrigkeit, Ehe, in Genuß und Ueberfluß. 

In Münſter war die Reformation im Jahre 1524 auf⸗ 
getreten und hatte anfangs eine ſehr entſchiedene Färbung von 
politiſcher Reaction wider die Macht des Klerus in dem geiſt— 

lichregierten Staate angenommen. Beim erſten Siege dieſer 

Reaction ſehen wir denn auch den Klerus in zwei Parteien 
ſich trennen — das Domcapitel verließ die Stadt, die niedere 

Kleriſei aber blieb gegen den Willen des Capitels darin zurück. 
Im Jahre 1551 erſcheint dann nach mancherlei durch die 

Glaubensneuerung herbeigeführten Wirren und Zerwürfniſſen 
Bernhard Rottmann, Geiſtlicher an der Stiftskirche von St.- 

Mauritz. Seiner großen von einem ſchönen Organe unter— 

ſtützten Beredtſamkeit gelingt es, den weitaus größten Theil 

der Bevölkerung dem neuen Glauben zuzuführen. Das Volk 
erbrach in einem Aufſtande die Kirchen und ſetzte ſeinen Redner 

mit Gewalt zum Prediger an der Lambertikirche ein. Der 
Fürſtbiſchof Friedrich von Wied reſignirte aus Verdruß über 

dieſe Vorgänge; an ſeinen Nachfolger, Fürſtbiſchof Erich von 

Grubenhagen, richtete der Magiſtrat das Geſuch, Rottmann's 
Lehre zu ſanctioniren, da ſie das gereinigte Chriſtenthum dar— 

ſtelle. Des Fürſten Antwort war eine Drohung, wenn man 

nicht den Rottmann zur Stadt hinaustreibe. Der Fürſt ſtarb 

jedoch bald, ohne ſeinen Drohungen Nachdruck gegeben zu 

haben. An ſeine Stelle wurde Franz Graf von Waldeck, 
auch Fürſtbiſchof von Osnabrück und Minden, erwählt. Er 

verordnete ſehr bald wider die Bewohner der Stadt Zwangs- 

maßregeln, welche wegen unzulänglicher Mittel, ſie durchzufüh— 
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ren, mehr erbitterten als nützten, und denen Repreſſalien der 

Münſterer folgten, indem ſie mit 600 Reitern und 300 Fuß⸗ 
knechten mitten in einer Winternacht die nahe Stadt Telgte 

überfielen, wohin der Fürſt die Stände des Landes zu ſich 
beſchieden hatte. Der Anſchlag gelang völlig, die Herren 
vom Capitel und der Ritterſchaft wurden ſammt und ſonders 
gefangen, nur drei Domherren retteten ſich mit nackten Füßen 

über die mit Eis bedeckte Emſe. 

Der erſte Act der münſteriſchen Reformationsgeſchichte ſchloß 

endlich durch einen von Seiten der Stadt und des Fürſten in 

Glaubensſachen abgeſchloſſenen Frieden, worin der Fürſtbiſchof 

völlige Glaubensfreiheit zugeſtand und den lutheriſchen Prädi— 
canten ſechs Pfarrkirchen eingeräumt wurden. 

Unterdeſſen hatten die Wiedertäufer in Holland von den Vor— 

gängen in Münſter vernommen. Jan Matthyſen, ſeines Zei— 
chens ein Bäcker, war dort ihr eifrigſter Prophet; ſeine 

zwölf Apoſtel durchwanderten die benachbarten Landſtriche, und 

die, welche nach Münſter gelangten, fanden hier bereitwillig 
Aufnahme. Rottmann ſelbſt ſcheint durch Beweggründe ganz 

perſönlicher Art bald ihren Lehren zugetrieben. Es hielt ſich 
nämlich in Münſter ein Syndicus Wiggers aus Leipzig mit 
einer ſchönen verführeriſchen Frau von ausgelaſſenem Lebens— 
wandel auf. Unter der Zahl leidenſchaftlicher Verehrer, welche 

ſie mit ihrem unwiderſtehlichen Zauber an ſich kettete, war 

auch Rottmann, und ihr Herz wurde von dem beredten Volks- 

führer jo gefeſſelt, daß fie: „coepit insanire amore Rott- 

manni quapropter et virum veneno interemit“ — daß ſie 

ihren Mann vergiftete. Ruf und Anſehen Rottmann's erhielt 
nun durch ſein fortgeſetztes Verhältniß mit dieſer Frau einen 
ſolchen Stoß, daß er ſich gedrungen fühlte, durch extreme Mei- 

nungen und ein fanatiſches Hinausgehen über die lutheri— 

ſchen Reformen ſeinen Einfluß wiederzugewinnen. Er führte 
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einen neuen Ritus beim Abendmahl ein, das er nach Art der 
Agapen aus Schüſſeln nehmen ließ, und begann die Gültigkeit 
der Kindertaufe anzugreifen. Der Widerſpruch in der luthe— 
riſchen Reformation, der die beſtehenden geiſtlichen Gewalten 
verwarf, um mit dem ihnen genommenen Einfluß die welt⸗ 
lichen zu bekleiden, war der Stein des Anſtoßes, an welchem 
die neue Lehre in Münſter zugrunde ging. Man wollte 
nicht von Papſt und Biſchof emancipirt ſein, um von andern 
Herren, d. i. dem Magiſtrat, abhängig zu werden, mit dem die 
Prädicanten eben jetzt im Hader lagen. Dadurch fand der 

theokratiſche Anabaptismus eine bereite Stätte. Seine An— 

hänger rückten bald zahlreich ein. „Die boeswichter uth allen 
luiden, die nirgends blieven konden, die tuegen (zogen) na 

Munster und versambleten sick dair dat dair ein untiegh raet 

(gottloſer Rath) bei einander quam uth allen landen“, ſagt ein 

Augenzeuge, Meiſter Heinrich Gresbeck, in ſeinem Bericht von der 

Wiedertaufe in Münſter. In den erſten Tagen des Jahres 1554 
erſchien der Prophet Matthyſen und ſein eifriger Jünger, Jan 

Bockelſohn von Leyden. Ein wohlhabender, ſchon in den frü— 
hern Bewegungen oft genannter Bürger, Knipperdolling, nahm 

ſie als Gäſte bei ſich auf. Die beiden Propheten in ihrer 

holländiſchen Tracht und mit dem myſtiſchen Schwunge ihrer 

Rede machten großen Eindruck auf die Menge. Rottmann's 

Beredtſamkeit unterſtützte ſie mit ſeiner unwiderſtehlichen Ge— 

walt über die Gemüther. Ihre Anhänger vermehrten ſich mit 
jedem Tage. In gleichem Maße ſtieg deren Fanatismus. Des 
Abends erſchienen ſie auf den Straßen, zuweilen nackt, und 
riefen: „Thuet Buße, denn das Himmelreich iſt nahe“; ſie hatten 
Viſtonen am Himmel, fie ſahen Reiter mit blankem Schwert 

auf weißem Roß, Männer mit goldenen Kronen auf den 

Häuptern; Schneider- und Schloſſergeſellen ſtanden auf und 
predigten, junge Mädchen riefen Wehe über die Gottloſen! 
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Ueberhaupt waren es vielfach die Frauen, auch aus den höch⸗ 
ſten Ständen, welche, von der Schwärmerei angeſteckt, den 

Wiedertäufern zuliefen. 

Der Kampf dieſer ſo raſch ſich verſtärkenden Sekte mit den 

nicht wiedergetauften Bürgern um die Obmacht in der Stadt 

bildet nun den zweiten Aet des Dramas. Die Anhänger der 
alten Lehre waren noch zwei mal ſtärker als die Wiedertäufer. 
Dieſe mußten ihr Ende vor Augen ſehen, als die Erſtern 

dem Biſchofe zwei Thore öffneten und dieſer 2 — 5000 
Bauern nebſt bewaffneten Reitern einrücken ließ, um feine An: 

hänger, die ſich ebenfalls bewaffnet zuſammenſcharten, zu 
verſtärken. Zu einem Kampfe kam es jedoch nicht, man machte 

ein Compromiß und ſtellte ſich Geiſeln. Die Bauern zogen 

ab, die Wiedertäufer aber predigten, wie der Herr die Bauern 
ins Herz getroffen, wie ſie die Luft in Feuer und Flammen 

geſehen, um alle Gottloſen zu vertilgen. Rottmann jedoch 

ließ ſich nun vor allen Dingen angelegen ſein, zur Verſtär— 

kung alle verborgenen Anhänger von den Nachbarſtädten her— 

beizuziehen. Sie kamen von allen Seiten, und ſo unterſtützt 

konnte man weitergehen; man bemächtigte ſich der Thore und 
beſetzte fie mit Anhängern. Endlich, bei einer neuen Raths⸗ 

wahl, ſetzte man den ganzen Magiſtrat aus Wiedertäufern 
zuſammen. Knipperdolling wurde Bürgermeiſter; alle Raths— 
herren wurden aus der Zahl vom Geiſt erleuchteter Hand— 

werker genommen, alle andern Stellen ebenfalls mit Wieder- 

täufern beſetzt. Bald darauf gab der Prophet Matthyſen eine 
himmliſche Offenbarung vor: alle Ungläubigen, welche ſich 

nicht bekehrten, müßten aus der Stadt vertrieben werden. Hin- 

weg mit Eſau's Kindern, die Erbſchaft gehört den Kindern 

Jakob's! hieß es. Es war am 27. Febr. 1554, an einem 
Tage, an welchem ein entſetzliches Wetter herrſchte, Kälte, 
Sturm und Schneegeſtöber. „Man soll up denselben fridagh 
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nit einen hund uth der stat gejagt hebben, so bister wed- 
der was it.... Do hebben sie des morgentz tho seven 

uhren in der stat gelopen, die straten up und neder und 

hebben geropen: heruth gy gotlosen, Got wil einmail up- 

wacken und wil ju straffen. So liepen sie doir die stat 

mit oerer gewehr, mit bussen, spiesen und hellebarden 

und schloegen die duren up und hebben do ein jeder mit 

gewalt uth der stat gejagt, die sick nicht wolden laten 

doepen.“ Wer erklärte, er wolle ſich taufen laſſen, konnte 

bleiben; es waren ihrer ſo viele, daß die Vornahme der Taufe 

derſelben drei Tage lang dauerte. Alle Andern mußten hinaus 

und den Wiedertäufern alle ihre Habe laſſen; den noch nicht 

Angekleideten erlaubte man nicht, ihre Kleider anzulegen; 
Greiſe, Kinder und Frauen, nackt und bloß mußten ſie in den 

Schneeſturm hinaus; die, welche Geld bei ſich trugen, ſahen 
ſich deſſen an den Thoren beraubt — es war ein erbarmungs— 
würdiger Anblick: „un is ein groet geschrei em in der 

stat Monster von wief und kinder.“ 

Mit dieſer Effeetſcene ſchließt der zweite Act unſers hiſto— 
riſchen Dramas und der dritte beginnt, der uns auf die Höhe 

einer Entwickelung führt, welcher ſchwerlich etwas in der Geſchichte 

an die Seite zu ſtellen iſt. Bizarr⸗tragiſche, grotesk-komiſche 
Scenen ſind es, welche jetzt an uns vorübergehen. Münſter iſt 
nicht mehr Münſter, es iſt das neue Sion, die heilige Stadt 

des Erdkreiſes. Der Prophet Matthyſen bekleidet wie ein 
neuer Moſes die höchſte Gewalt und organiſirt wird das hei— 

lige Gemeinweſen nach ſeinen unmittelbaren Offenbarungen und 

Viſionen. Seine Anhänger toben in wiederholten Paroxismen 

bilderſtürmeriſch wider Alles, was an die frühern Cultus- und 

Regierungsformen erinnert: Kirchen und Höfe der Geiſtlichen 

werden geplündert, verbrannt und vernichtet; alle Denkmaͤler, 

Gemälde, Wappen, Urkunden zerſtört. An einem Tage wird 
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auf dem „Berge Sion“, d. h. dem Domplatz, ein unermeß— 

licher Scheiterhaufen von allen Bibliotheken und Büchern zu. 
ſammengeſchleppt und unberechenbare Schätze aus alter Zeit 

lodern in den Flammen auf. Es wird die Gemeinſchaft der 

Güter eingeführt; ſieben Diakonen werden ernannt zur Ver— 
waltung der allgemeinen Habe, von der was Werth be— 
ſitzt und beweglich iſt auf das Rathhaus gebracht werden 

muß. Kleidung, Nahrung, alle Bedürfniſſe ſollen von nun 
an gleich vertheilt werden an Alle. „Mehr (aber) der arm 

was“, bemerkt unſer oben ſchon angeführter Autor, „der blief 
arm.“ Wer arm war, der blieb es; „wenn ſie etwas erhielten, 

ſo hörten ſie nicht eher auf, als bis ſie Alles verzehrt hatten.“ 

Matthyſen wurde jedoch bald ſchon das Opfer feiner 
Schwärmerei. Am erſten Oſtertage zog er nämlich mit einem 
geringen Haufen Gläubiger zum Thore hinaus, um, wie ein 

zweiter Gideon, die Feinde zu ſchlagen. Als ſie auf die Vor— 

poſten des biſchöflichen Heeres, das die Stadt eng umſchloſſen 

hielt, ſtießen, flüchteten ſich die Begleiter des Propheten, dieſer 
ſelbſt aber wurde umringt, von einem Soldknecht mit einem 

Spieße niedergeſtoßen und dann in Stücke gehauen. Nach 

dieſem Ende, ſcheint es, erfaßte der Ehrgeiz, in des unter— 

gegangenen Propheten Stelle zu treten, ſeinen begeiſtertſten 

Jünger, den Jan Bockelſohn. Er war Schneidergeſelle, dann 
Hauſirhändler geweſen, auch Wirth in Leyden und in Liſſa⸗ 

bon; ein Menſch von gewinnendſtem Aeußern, noch ſehr jung 
und von großer geiſtiger Begabung. Johann von Leyden, 

wie er genannt wurde, hatte von nun an immer abenteuer— 
lichere Ideen, die geeignet waren, ihn in der Phantaſie der 

Maſſe zu erheben. Zum Theil glaubte er ſelbſt an ſeine 

Schwärmereien. Aber daß ihm bei ſeinen viſionären Anwand— 
lungen ganz gewöhnliche Schlauheit nicht ausging, bewies 

er zu gleicher Zeit durch mehre Züge. Bei ſeinen Abſichten 
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ſtand ihm der bisherige Bürgermeiſter Knipperdolling als 
Stadtoberhaupt ohne Zweifel im Wege. Dieſer unbeſonnene 

Vater der Stadt, der ſeinerſeits wol das Bedürfniß fühlte, 
ſeine Stellung durch etwas zu befeſtigen, das geeignet war, 

die Menge zu erhitzen und ihn als mit unmittelbaren gött- 

lichen Offenbarungen begnadigt darzuſtellen, hatte ſich „vom 

Geiſte getrieben“ gefühlt, alles Hohe zu erniedrigen, wie das 
Niedrige erhöht werden müſſe; und dieſer Eingebung nach 
hatte er befohlen, alle Thurmſpitzen der Stadt abzubrechen 

und niederzuwerfen. Der Befehl wurde von der zerſtoͤrungs— 

eifrigen Menge mit Jubel befolgt: Johann von Leyden aber 
erklärte nun, daß, nach Dem, was dem Bürgermeifter durch 
den Geiſt geoffenbart worden, er ſelber jetzt, als der höchſte 

und erſte Mann in der Stadt, den letzten Rang einnehmen 

und die niedrigſte Stelle bekleiden müſſe: das ſei die des 

Scharfrichters! Knipperdolling mußte gute Miene zum böſen 
Spiel machen und unterzog ſich von nun an willig der Füh— 

rung des Nachrichterſchwerts. Wahrſcheinlich hatte Johann 

von Leyden dabei auch nicht überſehen, daß gerade dieſes Amt 

am beſten geeignet ſei, den ehemaligen Bürgermeiſter um ſein 
Anſehen beim Volke zu bringen. Johann ging dann einen 

Schritt weiter in theokratiſcher Umgeſtaltung der politiſchen 

Ordnung; er verlor die Sprache wie der alte Zacharias im 

Tempel; nach dreien Tagen aber öffnete ihm der himmliſche 

Vater den Mund, um ſein Geheiß zu erklären, daß die bis— 

herige Obrigkeit abzuſchaffen ſei und die Gemeinde nach neuen 
Geſetzen unter 12 Aelteſten der 12 Stämme Iſrael's leben 
ſolle. Die Zwölf wurden zumeiſt aus dem frühern Rath ge— 

wählt, der Prophet ertheilte ihnen die Belehnung, indem er 

ihnen ein bloßes Schwert, das Schwert der Gerechtigkeit, 

überreichte und ließ ſie nun, geleitet von ſeinen Eingebungen, 

regieren. Um dieſe Zeit fand ſich auch eine neue Judith in 
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dem neuen Iſrael. Ein junges ſchönes Weib, Hilla Feycken, 
zog ſorgfältig geſchmückt aus dem Thore der Stadt, um ſich 
unter dem Vorwande, ſie habe Mittheilungen von Wichtigkeit 
zu machen, vor den Fürſtbiſchof führen zu laſſen und dieſen 
dann zu ermorden. Aber ihr Vorhaben war von einem zu 
gleicher Zeit aus der Stadt entflohenen Bürger verrathen, und 

als ſie ins feindliche Lager kam, wurde ſie feſtgenommen. Nicht 

Tag noch Nacht, ſagte ſie in ihrem Verhöre aus, welches noch 
vorhanden iſt, nicht Tag noch Nacht habe ſie Ruhe gehabt, 

Judith's Werk zu thun. Alles Gold und Gut habe ſie den 

Armen gegeben und ſei aus ihrer Heimat in Holland nach 
dem neuen Jeruſalem gezogen, nichts fürchtend und nichts be— 

gehrend, als ihrer Seelen Seligkeit im Worte Gottes zu ſuchen. 
Sie wurde nach kurzem Proceß enthauptet. 

Johann von Leyden trat nun bald nachher mit Dem auf, 
was Allem die Spitze aufſetzte. Der himmliſche Vater offen— 

barte ihm, im neuen Sion müſſe die Vielweiberei eingeführt 
werden. Für ſolch eine Lehre ſchienen jedoch die vielbear— 

beiteten Gemüther des Volkes Gottes nicht hinlänglich vor— 

bereitet. Drei Tage predigten die Propheten, um den Män- 
nern das Beiſpiel David's und Salomon's einleuchtend zu 
machen. Aber ſtille und geheim bleibende Einflüſſe mögen 

bei den Männern über Nacht wieder vertilgt haben, was die 

Propheten bei Tage durch ihre Beredtſamkeit auferbauten; 
kurz, 200 der eingeborenen Bürger kamen zu dem Entſchluß, 
ſich dieſem Aeußerſten zu widerſetzen; ſie verſchworen ſich 

zum Untergange der Fanatiker, und in der That gelang es 

ihnen, in einem nächtlichen Auflaufe den Propheten und ſeine 

holländiſchen Jünger zu fangen und glücklich einzukerkern. Leider 
waren ſie zu ſchwach und ihre Plane nicht verſtändig genug 
angelegt, um das Unternehmen durchſetzen zu können; die 

Partei Johann's rottete ſich eilig zuſammen, überwältigte die 
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Verſchworenen und befreite die Gefangenen. Dieſe rächten 

ſich nun durch zahlloſe Hinrichtungen; 66 der Beſiegten er— 

lagen allein dem Nachrichterſchwert des ehemaligen Bürger— 
meiſters. „Wer lusten hadde einen doit tho schlain der mogte 

einen nemmen und schlain den doit. Dit doit schlain heft 

gedueret dry ofte vehr dage lank.“ Gegen die Einführung 
der Vielweiberei erhob ſich jetzt keine Stimme mehr. 

Für Johann von Leyden aber war der Augenblick ge— 
kommen, den letzten Schritt zu thun. Nach dem Siege, der 

ihm ſeine Allmacht gezeigt hatte, ſtand er an ſeinem Ziele. Er 

hatte auch unverweilt die nöthige Offenbarung von Seiten des 

himmliſchen Vaters, war aber klug genug, ſie nicht ſelbſt 

auszuſprechen, ſondern einen andern Propheten zu dieſem 

Ende auftreten zu laſſen. „Danach“, ſagte er ſpäter in ſei— 
nem Verhöre aus, „ſtund Johann Duſentſchur up und pro— 

pheterde, dat Johann von Leyden ein König ſollde ſyn, darup 

hebben de predikanten de ſchrift underſocht und ſolchs wahr 

gefunden.“ Duſentſchur verkündete dem Volke, daß der himm— 

liſche Vater ihm geoffenbart, daß Johann von Leyden, der 
heilige Mann und Prophet Gottes, ein König ſein ſolle über 

den ganzen Erdkreis, über alle Kaiſer, Könige, Fürſten, Herren 

und Gewaltige; er allein ſolle herrſchen über alle Obrigkeiten 

und Keiner über ihn. Er ſolle einnehmen das Reich und 

beſitzen den Stuhl David's, ſeines Vaters, ſo lange, bis Gott 

der Vater das Reich wieder von ihm fodern würde. Die 

12 Aelteſten mußten ihre Schwerter abliefern und Duſentſchur 

ſalbte den König mit den Worten: „Ich ſalbe dich zum Ko: 

nige des neuen Tempels und des Volkes Gottes und im An— 
geſichte alles Volkes rufe ich dich aus zum Herrſcher über das 

neue Zion.“ — „Das Volk ſchwieg zu dem Allen. Der eine 

hat es geglaubt, der Andere nicht, mit der Offenbarung“, ſagt 

Meiſter Gresbeck; „aber die Anführer hatten es ſo aus— 
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gemacht, und nachdem man den deutſchen Pſalm: «Allein Gott 

in der Höh' ſei Ehr’!» geſungen, ging Jeder ruhig nach Hauſe.“ 
König Johann aber ordnete nun mit raſtloſer Thätig— 

keit Staat und Hofſtaat. Alle Aemter und Stellen wurden 

mit ergebenen Männern beſetzt. Die Curie eines Domherrn 
wurde zum königlichen Palaſt hergerichtet und ein vollſtändiger 

Hofdienſt gebildet: höchſte Hofchargen, Officianten, Küchen— 
meiſter, Mundſchenken, Kammerdiener, Kammerlakaien, Tafel— 

decker u. ſ. w. u. ſ. w. ernannt. Die Kirchenkleinodien und 

Paramente dienten zur Anfertigung des königlichen Ornats, 
der Kronen, des Scepters, der ſchweren goldenen Halskette mit 

dem von zwei Schwertern durchſtochenen Reichsapfel, daran die 
Inſchrift: „Ein König der Gerechtigkeit über Alle.“ Mit 

Gold beſchlagen waren Sattel und Reitzeug ſeiner Pferde, 

golden die Sporen. 28 Trabanten in rothen und himmel— 

blauen Röcken, die auf dem Aermel geſtickt das königliche 

Wappen, die Erdkugel mit den Schwertern trugen, bildeten 
die Leibwache; ebenſo waren die Hofbeamten nach ihrem Range 

uniformirt. Auch zwei Oberfeldherren ernannte der König, 

umgab ſich mit einem Geheimen Rath und erhob Knipper— 

dolling, den er jetzt nicht mehr zu fürchten hatte, aus ſeiner 

Scharfrichterſtellung zum Erſten in Iſrael nach dem Könige, 

zu des Königs Statthalter. 

Den Hofſtaat vervollſtändigte der Harem. König Jo— 

hann beglückte die 17 hervorragendſten Schönheiten der Stadt 

durch Herz und Hand; die Erſte unter ihnen war Diwara, 

des erſchlagenen Propheten Matthyſen Witwe. Dieſen Frauen 
wurde die neben des Königs Wohnung liegende ehemalige 
Curie eines der Prälaten des Doms eingerichtet und mit 
jener in Verbindung geſetzt. Das Mahl nahm der König 
täglich gemeinſchaftlich mit den Frauen ein; nach demſelben trat 

er an eine Tafel, worauf die Namen der Frauen geſchrieben 
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ſtanden und befeſtigte bei einem derſelben einen kleinen Pflock; 

dies war die Art, wie der Sultan von Münſter das Schnupftuch 
zuwarf. Die Erkorene wurde dann gebadet, parfümirt und 

geſchmückt, ein duftiger Kranz wurde ihr durchs Haar geflochten. 
Drei mal in der Woche begab ſich der König auf 

den Markt, um auf feinem prächtigen dort aufgeſchla— 

genen Throne des Richteramts zu walten. Es war jedes— 
mal ein feierlicher Zug, mit Zinken- und Flötenbläſern, mit 

allen Großen des Reichs, allen Würdenträgern des Hofs; 
Pagen ſchritten vor ſeinem Zelter her und trugen Bibel und 

Schwert. Wer dem Könige nahte, mußte niederfallen auf 
ſein Angeſicht. Die vorgebrachten Streitigkeiten betrafen zu— 

meiſt äußerſt zuchtloſe Eheſachen. Ein Theil der Frauen in der 

Stadt war in einer fortwährenden ſtillen Empörung wegen 

der Vielweiberei; die eigentlichen zuerſt getrauten Hausfrauen 
konnten nicht vermocht werden, den ſpätern gleiche Rechte mit ſich 

einzuräumen. „Altit (allezeit)“, ſagt Meiſter Gresbeck „was 

dair ein Schelden und Kiven mank (unter) den frowen. 

So en konden sie sick nicht tho hope verdragen, dat sie 

nummer frede tho hope hedden, dat alle dage clagh gwam 

(kam) fur die propheten.“ „Zuletzt“ — erzählt dieſer Autor, 

dem wir ſo viele charakteriſtiſche Züge zum Geſammtbilde die— 

ſes Treibens verdanken — „wußten die Propheten ſich nicht 

anders zu rathen, als daß fie einen Theil der Frauen, welche 

die erſten Frauen ihrer Männer waren, nahmen und ſchlugen 

denen die Köpfe ab, den andern zum abſchreckenden Beiſpiel.“ 

„So hebben sie die frowenluede ein wenig gestillt. Mehr 

dat en heft nich lange gedueret. Der haet (Haß) is al 

under in (ihnen) gewest, dat der duwel hat regiert mit 

dem ehestand und mit den wiveren, dat dair gein raet 

tho en was.“ Endlich ergriff man das Auskunftsmittel, alle 

und jegliche, vor der Wiedertaufe geſchloſſenen Ehen für null 
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und nichtig zu erklären: wer die Frau, die ihm vor der Wie— 
dertaufe angetraut, behalten wollte, mußte ſich aufs neue von 
den Propheten und Prädicanten mit ihr trauen laſſen. Da— 

durch wurden denn freilich die Anſprüche der erſten Frauen 

radical beſeitigt und ſie ganz gleich geſtellt den zuletzt genom— 
menen. Und doch blieb dieſe ganze Seite des Wiedertäufer— 

weſens Das, was dem König Johann die ſchwerſten Sorgen 

machte. Er hatte alle in ihm liegende Thatkraft nöthig, um 

durch den äußerſten Terrorismus ſeinen Willen gegen die 
zahlreichen der Vielweiberei widerſtrebenden Bürger, Männer 
und Frauen, durchzuſetzen. Gereizt vom Widerſtande ging er 

ſo weit, daß er Unverheirathete endlich gar nicht mehr dul— 
dete; auch blutjunge Mädchen, Kinder, wurden zur Ehe ge— 

zwungen, und zumeiſt den Holländern und Frieſen an— 
getraut. 

Gleich nach ſeiner Thronerhebung hatte Johann ſein Augen— 
merk auf die Vertheidigung der Stadt gerichtet und ſich eine 

Cavalerie geſchaffen, die er durch ſeine Oberfeldherren, zwei 

nach Münſter verſchlagene Junker, auf dem Domplatz einüben 

ließ. Dieſer Domplatz war überhaupt der Schauplatz aller 

Feſtlichkeiten und andern Vorgänge; hier ſpeiſte das Volk 
an großen Tafeln und König Johann ging umher und brach 
und reichte das Brot des Abendmahls, die Königin Diwara 

aber, ihm folgend, bot den Wein dar. Von hier aus wur— 
den auch die 27 Apoſtel ausgeſendet, um in den vier Gegen— 

den der Welt die Lehre vom Reiche Gottes zu predigen: hier 
wurden die Hinrichtungen zum großen Theile vorgenommen, 

bei denen Johann oft eigenhändig den Scharfrichter machte — 
wie er z. B. einen Landsknecht beim Mahle köpfte, der ihm 

freche Antworten gegeben, und ſpäter einer ſeiner Frauen, 
Eliſabeth Wandſcherer, den Kopf abſchlug, weil . an der 
Schücking, Weſtfalen. 
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göttlichen Sendung ihres Herrn, der ſich gütlich thue, während 

das Volk hungere, Zweifel geäußert. Die andern Weiber 

mußten dann mit dem König um den Leichnam tanzen! 
Es iſt übrigens gewiß, daß, wie wir ſchon erwähnten, 

Johann von Leyden kein kalt berechnender Betrüger war, ſon— 

dern daß er, wenigſtens zum Theil, an ſeine Offenbarungen 

und die Welt der Wunder, in welcher man lebte, glaubte. 
So gelang es z. B. einem Verräther, ihn durch ein vorgege— 
benes Wunder völlig zu täuſchen. Einer der ausgeſandten 

Apoſtel, ein Schulmeiſter Graes, erlöſte ſich aus der Gefangen— 
ſchaft des Fürſtbiſchofs, in welche er gefallen war, durch das 

Verſprechen, die geheimſten Anſchläge der Wiedertäufer und ihre 
Verbindungen in andern Städten erforſchen und dieſe dem 
Biſchofe mittheilen zu wollen. Er ließ ſich nun, an Händen 

und Füßen gebunden, des Nachts vor eines der Thore von 

Münſter legen; als man ihn am andern Morgen von der 

Stadt aus entdeckte und hereinholte, gab er vor, daß er auf 

die wunderbarſte Weiſe von Gott aus den Händen der Feinde 

errettet ſei. Er habe in den Kerkern der biſchöflichen Burg 

Iburg gefangen gelegen; in der Nacht aber ſei ein Engel des 

Herrn gekommen und habe ihn durch die Luft entführt und an 

die Thore des neuen Sion getragen. Johann von Leyden 
glaubte an dieſes Vorgeben und ging in die plump angelegte 

Falle. Er ſchenkte dem alſo von Gott begnadigten Schul— 

meiſter ſein rückhaltloſes Vertrauen; er nahm ſein Anerbieten 
an, nach Weſel, Deventer, Amſterdam zu wandern, um die 
dort wohnenden Brüder zum Entſatz der Stadt herbeizu— 
rufen. Der König rüſtete ihn dazu mit 200 Gulden als 

Zehrpfennig aus. Graes ging, aber ſtatt nach Sion kehrte 

er von feiner Reiſe zum Feldlager des Fürſtbiſchofs zurück, 

und die Folge war eine allgemeine Verfolgung der Wieder— 

täufer in den von Graes beſuchten Städten in den Nieder— 
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landen und in Weſel, wo zahlreiche Hinrichtungen vorgenom— 
men wurden. 

Ueberhaupt hatte König Johann mit ſeinen Propheten alle 
Hoffnungen auf die Hülfe feiner Glaubensbrüder im Reich 
und in den Niederlanden geſetzt, und ließ es an Emiſſaren, 

um ſie in Bewegung zu bringen, nicht fehlen. Und in der 

That, wenn man die auffallend große Verbreitung der chilia— 
ſtiſchen und wiedertäuferiſchen Lehren ins Auge faßt, ſo kann 

man ſeine Hoffnungen nicht chimäriſch nennen. Eine allge— 
meine Gährung hatte ſich der unterſten Volksclaſſen, beſon— 
ders der Handwerker, in den deutſchen Städten bemächtigt, und 
wiedertäuferiſche Vorſtellungen tauchten an den verſchiedenſten 

Orten auf: in Preußen, in Mähren, im obern Werrathale, in 
Erfurt, in Anhalt, in den fränkiſch-brandenburgiſchen Landen, 

im obern Remsthal, in Bern, in Strasburg, in Köln, in 

Kleve, überall waren Anabaptiſten, oft zu Tauſenden, ver— 

breitet. Ein König der Wiedertäufer tauchte auch in der Nähe 

von Augsburg auf. Am zahlreichſten waren ſie aber in den 

Niederlanden, wo ſie z. B. nahe daran waren, durch einen 

Aufruhr ſich Amſterdams zu bemächtigen. Wo ſie ſich jedoch 
gewaffnet erhoben, wurden ſie durch die wachgewordene Vor— 

ſicht der Obrigkeit mit Energie auseinandergetrieben und dann 
wurde ſchonungslos und unbarmherzig mit ihnen verfahren. 

So kam es, daß der von außen her erwartete Zuzug und 

Entſatz der belagerten Stadt Münſter ausblieb und daß ſich 
die Gewalthaber und Propheten in letzterer immer näher vom 

Untergang bedroht ſahen. 

Der Fürſtbiſchof Franz von Waldeck hatte im Frühjahr 
1554 begonnen, die Stadt mit angeworbenen Kriegs völkern, 
zu denen benachbarte Fürſten Hülfstruppen ſandten, zu um— 
lagern. Aber mit ebenſo viel Ungeſchick und Nachdruckloſig— 
keit, wie anfangs dieſe Belagerung geführt wurde, mit ebenſo viel 

7: 
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Eifer und Muth vertheidigten ſich die Belagerten; die fürſtlichen 

Truppen ſchnitten ihnen nicht einmal durch eine vollſtändige 
Einſchließung den Verkehr mit den Nachbarſtädten und Nachbar- 

ländern ab. Der Fürſtbiſchof wandte ſich endlich, nachdem mehre 
Stürme mislungen und von der löwenmuthigen Tapferkeit 

der Wiedertäufer, die mit einer todes verachtenden Hingabe 

kämpften, abgeſchlagen waren, an ſeine Mitſtände im weſtfäli— 

ſchen und in den rheiniſchen Kreiſen. Nach langen Verhand— 

lungen und mehrfachem Tagen in Köln und in Mainz ver: 

einigte man ſich nun im December 1554 in Koblenz zur Auf— 
bringung von weitern 3000 Mann Truppen und einer Geld— 

beihülfe von monatlich 15,000 Gulden; Graf Whirich von 

Dhaun ward zum Feldoberſten ernannt; von Köln, Trier, 

Kleve und Heſſen verordnete Kriegsräthe ſollten ihm zur Seite 

ſtehen. Dies Alles reichte jedoch zur Einnahme der wohl— 

befeſtigten Stadt nicht hin, nur zu ihrer völligen Einſchließung 

genügte es. Dieſe wurde denn auch endlich bewerkſtelligt und 

den Belagerten die Zufuhr abgeſchnitten. Eine Reichsverſamm— 

lung in Worms im April 1555 ſchrieb dann 1½ Monat 
der letzten „Reichshülfe“ behufs Unterſtützung der Belagerung 

aus, und beſtätigte den in Koblenz ernannten Feldoberſten im 

Namen des Reichs. Whirich von Dhaun blieb bei dem ſchon 

vor ſeiner Ankunft im Lager angenommenen Belagerungs— 

ſyſtem, von ſieben feſten Blockhäuſern aus die Stadt eng um— 

ſchloſſen und abgeſperrt zu halten. Dieſe paſſive Art der 

Kriegführung war aber die Urſache, daß das himmliſche Reich 

im neuen Sion ſo lange, bis tief in den Juni 1535 hinein, 

ſeine Exiſtenz friſten konnte. Freilich hatte ſchon lange der 

Mangel in der Stadt in einer Weiſe überhandgenommen, 
welche nach und nach eine ganz entſetzliche Höhe erreichte. Der 

Hunger rief Gräuel hervor, die Alles, was erdenkbar iſt, über— 
ſtiegen. Aber die Propheten blieben ſtandhaft. Nicht eher, 
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antworteten ſie auf die letzte Auffoderung zur Uebergabe, 

würden ſie die Stadt übergeben, bis es ihnen durch eine 
göttliche Offenbarung vom himmliſchen Vater geboten werde. 
Johann von Leyden hatte für den äußerſten Nothfall be— 

ſchloſſen, mit den Seinen ſich durch das Heer der Belagerer 

zu ſchlagen und nach Holland zu retten. Aber er zögerte zu 

lange mit der Durchführung eines Entſchluſſes, der ihm viel- 

leicht, bei der Schwäche der feindlichen Truppenaufſtellungen, 

glücklich gelungen wäre. 
Die Stadt fiel früher durch Verrath. Ein Söldner, 

Hans von der Langenſtraat, hatte ſich nächtlich mit ſieben 

andern Landsknechten, unter ihnen der Schreiner Gresbeck, 

dem wir das mehrfach erwähnte merkwürdige Tagebuch über 
die Wiedertäufer verdanken, zur Stadt hinausgerettet. Langen— 

ſtraat und Gresbeck boten nun dem Fürſtbiſchof an, an einer 
ihnen bekannten ſchwachen Stelle der Befeſtigungen Truppen 
in die Stadt bringen und dieſe einnehmen zu wollen, wenn 
man ihnen vertraue und Amneſtie ertheile. Dieſe Vorſchläge 

wurden angenommen; 400 erleſene Soldaten unter dem Haupt— 

mann Wilken⸗Stedingk rüſteten ſich in der Nacht des 24. Juni, 

den Ueberfall auszuführen. Der Anſchlag wurde durch ein 

heftiges Gewitter begünſtigt. Die Feſtungsgräben werden im 
Stillen überbrückt, der Wall wird erklommen, die eingeſchla— 

fenen Poſten werden niedergehauen. Die fürſtlichen Truppen 

dringen dann ungehindert bis in den Kern der Stadt. Unter- 

deß aber ſind die Wiedertäufer alarmirt, herbeigeſtürzt und es 

entſpinnt ſich ein verzweifelter Kampf, auf dem Domplatz und 

dem Markte; während die Männer ſich mit den Truppen 
ſchlagen, eilen die Weiber auf die Wälle und ſchießen auf gut 

Glück in die Nacht hinein; die im Lager gebliebenen Truppen 

halten deshalb ihre eingedrungenen Kameraden für übermäl- 
tigt, umſomehr, als es den Wiedertäufern gelingt, ein von 
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Wilken ⸗Stedingk geöffnetes Thor wieder zu ſchließen. Die 

Mannſchaft des Letztern hat deshalb einen harten Stand. Doch 
läßt der König um 2 Uhr Nachts Vorſchläge zu Unterhand⸗ 
lungen machen, und während einer kurzen Waffenruhe, welche 
jetzt folgt, gelingt es einigen Soldaten, vom Walle aus den 
Biſchöflichen draußen Zeichen zu geben und ſie durch Signale 

herbeizurufen. Dieſe ſtürmen nun, dringen endlich von allen 

Seiten über die Wälle in die Stadt; die Wiedertäufer er— 

liegen, nur 200 wehren ſich noch hinter einer Barrikade wie 

Raſende, bis man zuletzt durch das Verſprechen von Gnade 
ſie zur Waffenſtreckung bewegt. Das Verſprechen wurde nicht 
gehalten. Morden, Gemetzel und Plünderung durchtobt jetzt 

die Stadt. Rottmann iſt fo glücklich im Tumult zu entkom—⸗ 
men. König Johann hat auf dem Aegidii-Thore einen Ver— 
ſteck gefunden, aber durch den Verrath eines Knaben fällt er 
dem Feinde in die Hände; die goldene Kette wird ihm vom 
Halſe geriſſen und gebunden ſchleppt man ihn in ſeine Woh— 
nung. Nach drei Tagen wird auch Knipperdolling aus einem 

Verſteck hervorgezogen; der Kanzler Krechting wird in einem 

Kloſter verborgen gefunden — alle Drei werden in Kerker ge— 
worfen und für eine unmenſchliche Beſtrafung aufgeſpart. Zu— 
erſt werden ſie in peinliche Verhöre mit Anwendung der Folter 

genommen; evangeliſche Theologen werden zu ihnen geſendet, 

um Religionsgeſpräche mit ihnen zu führen; dann ſendet man 

ſie in eiſernen Käfigen benachbarten Fürſten, z. B. dem Her— 

zoge von Kleve nach Bielefeld, zur Anſicht zu; endlich, nach 

ſechs Monaten erſt, während welcher ſie in verſchiedenen Stifts— 

veſten in Haft gehalten ſind, werden ſie zur Execution nach 

Münſter zurückgeführt. Der 22. Jan. 1556 war dazu an⸗ 
beraumt und das Gerüſt in der Nähe derſelben Stelle auf— 

geſchlagen, wo einſt Johann's königlicher Thron ſtand. Sie 

hatten ſich während der Zeit ihrer Gefangenſchaft im Ganzen 
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würdig und gefaßt benommen; gefaßt und muthig gingen ſie 

auch der fürchterlichen Todesqual entgegen, der der Fürſtbiſchof 
ſelbſt und Abgeordnete des Erzbiſchofs von Köln und des Her— 

zogs von Kleve beiwohnten. An Pfähle gekettet wurden ſie 

mit glühenden Zangen gezwickt, — man quälte den König 
eine Stunde lang —, dann endete man ihre Qualen, indem 

man glühende Dolche ihnen in Gurgel und Herz ſtieß. Die 

Leichen wurden in den noch vorhandenen eiſernen Käfigen an 

der Südſeite des hohen St.-Lambertithurmes aufgehängt, der 
König erhöht in der Mitte. 

Daß in der Stadt auf die entſetzliche Zeit eine gehende 

politiſche Reaction folgte, läßt ſich vorausſetzen. Die ehema— 

lige, den Verhältniſſen einer Freien Reichsſtadt ſich annähernde 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit wurde vom Fürſten, Dom— 

capitel und Ritterſchaft vollſtändig unterdrückt. Innerhalb der 

Stadt ward eine von fürſtlichen Truppen beſetzte Befeſtigung 

angelegt. Der Rath der Stadt, ward beſtimmt, ſollte nicht 

mehr von den Bürgern erwählt, ſondern vom Fürſten ernannt 

werden. Daß der Katholicismus mit Strenge wieder ein— 
geführt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Zwar hatte Fürſt— 

biſchof Franz von Waldeck ſelbſt die Grundſätze der Refor— 
mation angenommen und zeigte ſich im Jahre 1545 entſchloſſen, 

die Reformation in ſeinen drei Stiftern Münſter, Osnabrück 
und Minden einzuführen; die Macht jedoch, welche nach der Ueber— 
wältigung der Wiedertäufer die Ritterſchaft und das Domcapitel 
von Münſter den Bürgern genommen und ſich ſelber zugelegt 

hatten, war es hauptſächlich, woran ſein Vorhaben ſcheiterte. 
Die Niederlage des Schmalkaldiſchen Bundes bei Mühlberg 
vernichtete ſeine Plane gänzlich, und auf einem Landtage zu 

Osnabrück 1548 erklärte Franz von Waldeck endlich, daß er 
der Augsburgiſchen Confeſſion entſagen und der katholiſchen Kirche 

treu bleiben wolle. Es war in der elften Stunde — Papſt 
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Paul III. hatte ſchon dem Capitel von Osnabrück die Ermäch⸗ 
tigung ertheilt, einen andern Fürſtbiſchof zu wählen! 

Die durch den Wiedertäufer-Aufruhr hart mitgenommene 

Stadt ſuchte ſich nun von ihren Wunden zu heilen, die, wenn 

die politiſchen Freiheiten auch bald wieder errungen wurden, doch 

kaum vernarbt waren, als der Dreißigjährige Krieg hereinbrach. 

Eine Entſchädigung für die Drangſale dieſer Zeit ward Mün— 

ſter durch den Congreß, welcher hier den Krieg beendete und 

den die Geſandten der katholiſchen Mächte bildeten, während 

die der proteſtantiſchen in Osnabrück tagten. Es war eine 

große und glänzende Verſammlung der bedeutendſten Diplo— 

maten jener Zeit: ein zahlreiches Gefolge ſcharte ſich um ſie, 

Pagen und Hellebardiere, Stallmeiſter und Edelleute, wenn 
ſie in ihren ſammetbedeckten Kutſchen daherrollten, dieſe Penne— 

randa, Naſſau, Trauttmansdorff, Oxenſtierna, d'Avaux, Lon— 
gueville und, um ihrer nicht zu vergeſſen, die ſchöne und geiſt— 
reiche Herzogin von Longueville, die ſich hier die Muße da— 

mit vertrieb, die gelahrten deutſchen Doctoren, die Herren 

Vultejus und Lampadius aufzuziehen. Die Verhandlungen zogen 
ſich, wie man weiß, ſehr in die Länge. Erſt nach Jahren kam 

der Separatfriede zwiſchen der Krone Spanien und den 

Niederlanden zuſtande und wurde auf dem Marktplatz von 

einer teppichgeſchmückten Bühne herab unter Kanonendonner 

und Glockengeläute verleſen; ein halbes Jahr ſpäter (14. Det. 

1648) wurde dann der allgemeine Friede von den Ge— 
ſandten in dem Gebäude, welches heute der Sitz der koͤnig— 

lichen Regierung iſt, unterſchrieben. Die Congreßſitzungen ſelbſt 

wurden in dem großen Saale des Rathhauſes gehalten. 

Dieſen ſogenannten „Friedensſaal“ ſchmücken noch heute die 
wohlerhaltenen und trefflich gemalten Bildniſſe ſämmtlicher 

Geſandten; er iſt kürzlich reſtaurirt und enthält mehre 

Sehenswürdigkeiten — Andenken an Johann von Leyden, 
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wie ſein Thronbett, die Marterwerkzeuge für ihn, Glasgemälde 
u. ſ. w. —, ſodaß ein Beſuch nicht zu unterlaſſen iſt. 

Die Ruhe, welcher die Stadt ſich nach dem Abſchluß des 

Weſtfäliſchen Friedens erfreuen durfte, war nicht von langer 
Dauer. Schon nach drei Jahren hob die Wahl des Dom— 

capitels einen Herrn auf den erledigten biſchöflichen Stuhl von 

Münſter, deſſen kriegeriſcher Geiſt neue Stürme heraufbeſchwor. 
Es war Chriſtoph Bernhard von Galen, jener große und 
energiſche Charakter, welcher zum letzten male im Reiche einen 

der alten ſtreitbaren und mächtigen Biſchöfe darſtellte, die 

den Harniſch über dem Chorrock trugen und die Miſſion des 

Hirtenſtabes mit der des Schwertes verbanden oder jene auch 

wol über dieſe vergaßen. Bernhard von Galen, aus einem 

alten weſtfäliſchen Geſchlechte, das ſich, wie ſo viele weſtfäliſche 

Familien, auch in den Oſtſeeländern unter dem Deutſchen Orden 

auszeichnete — der Vater des Biſchofs war Erzmarſchall von 

Kurland und Semgallen — hatte ſich, obwol er eine durch 

und durch militäriſche Natur war, früh der Kirche gewidmet. 

Kaum ſieben Jahre alt war er bereits zu einer Dompräbende 
in Münſter präſentirt; 1650 wurde er zum Fürſtbiſchof er- 
wählt und richtete zuerſt ſeine Sorge mit großer Thätigkeit 
auf die Befreiung des Landes von den noch aus den Kriegs— 

zeiten darin zurückgebliebenen feindlichen Beſatzungen. Daneben 

war ſein Augenmerk bald auf die Errichtung einer tüchtigen 

Kriegsmacht gerichtet — einer Kriegsmacht, welche er nach und 

nach ſo vermehrte, daß er im Jahre 1672 den Krieg gegen 
die Niederlande mit einem Heere von 19 Regimentern und 

10 nichtregimentirten Schwadronen Reiterei und von 27 Re- 

gimentern Infanterie, von 12 — 17 Compagnien jedes, nebſt 

etwa 24 beſondern Freicompagnien eröffnete. Die Artillerie 

beſtand außer den Feldſtücken der Regimenter aus 115 be— 
ſpannten Geſchützen, darunter Haubitzen, deren Anwendung 
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damals noch faſt unbekannt war. Das war eine Heeres— 

macht, wie ſie nur mit Mühe das ganze Heilige Römiſche Reich 

zuſammenbrachte, wenn etwa die Türkennoth am höchſten ge— 
ſtiegen! Auch mochte die Unterhaltung derſelben nur dadurch 
möglich ſein, daß Chriſtoph Bernhard eben auch der letzte 

Kriegsherr war, der, nach der Weiſe des dreißigjährigen Kam— 
pfes, den Krieg ſich durch den Krieg ernähren ließ, ſtatt, wie 
die ihm folgenden Heerführer, mit Geld, Geld und aber— 

mals Geld! | 
Die erſte Gelegenheit, feinen kriegeriſchen Hang zu befrie— 

digen, gewährte Chriſtoph Bernhard die Hauptſtadt ſeines 
eigenen Landes. Irrungen, welche über die beiderſeitigen Rechte 

entſtanden waren, entſchloß ſich der Fürſt mit dem Schwerte 

zu ſchlichten und umlagerte die Stadt mit feinen Truppen. 

In den Bürgern aber ſchien die alte Hartnäckigkeit, welche 

während der Wiedertäuferzeit ſo tapfer ihre Wälle vertheidigt 

hatte, nicht erloſchen. Sie leiſteten muthig Widerſtand; nach 

zweimonatlicher Belagerung mußten ſie ſich jedoch, durch ein 

fortwährendes furchtbares Bombardement gezwungen — führte 

Chriſtoph Bernhard doch bei den Holländern ſpäter den Namen 

des Bombenfürſten — unterwerfen. Die Zwiſtigkeiten erhoben 

ſich dann freilich bald aufs neue. Die Städter trotzten dies— 

mal auf den in Ausſicht geſtellten Beiſtand der Generalſtaaten, 

der Fürſt ſchritt zur abermaligen Einſchließung und bezwang 

die trotzigen Bürger durch ſeine Geſchütze weniger als durch 
den in der Stadt einreißenden Mangel. Um die alte Freiheit 

und Unabhängigkeit der Gemeinde aber war es jetzt ein für 

alle mal geſchehen; ſie mußte Bedingungen annehmen, die ſie 

zu einer fürſtlichen Landesſtadt erniedrigten. Im Jahre 1664 

wurde Chriſtoph Bernhard zu einem der Directoren der Reichs— 

armee wider die Türken ernannt und war in jenem Jahre, 

dem der Schlacht bei St.-Gotthard, in Ungarn. Im folgen: 



Erſter Krieg mit Holland. 107 

den Jahre ſchloß er ein Bündniß mit König Karl II. von 

England, welcher im Kriege mit den Holländern begriffen 
war. Chriſtoph Bernhard hatte den Generalſtaaten ihre 

Unterſtützung feiner widerſetzlichen Hauptſtadt nicht vergeben; 
dazu kamen Anſprüche, welche er machte auf eine in den Pro— 

vinzen liegende, aber von Münſter zu Lehn gehende Herrſchaft 

Borkeloh, ſowie vielfache andere Beſchwerden und Irrungen. 

Am 23. Sept. 1665 brach Chriſtoph Bernhard mit ſeinem 
Heere in die Landſchaft Twenthe ein, nahm eine Stadt nach 

der andern und ſandte feine Streifcorps bis unter die Mauern 

von Gröningen. Im Ganzen ergab der Feldzug jedoch kein 
befriedigendes Reſultat. König Ludwig XIV. war auf die 

Seite der Generalſtaaten getreten. Die münſteriſchen Truppen 
mußten ſich zurückziehen, die von den Engländern verheißenen 

Subſfidien blieben aus, der Kaiſer mahnte von der weitern Krieg— 

führung ab und ſo ließ ſich denn Chriſtoph Bernhard auf die 

Unterhandlungen ein, welche zu Kleve eröffnet wurden. Natür— 
lich konnte dieſer Schritt des Alliirten den Machthabern in 

England nur ſehr unwillkommen ſein. Um den Abſchluß des 

Friedens zu hintertreiben, ſandte König Karl II. deshalb den 

ausgezeichnetſten ſeiner Diplomaten, den berühmten Lord William 
Temple, an den Fürſtbiſchof von Münſter. Die Memoiren und 

die diplomatiſche Correſpondenz Temple's enthalten intereſſante 

Daten über dieſe in das Herz von Weſtfalen unternommene 
Reiſe und über den Fürſten ſelbſt. Temple charakteriſirt ihn 

mit den Worten: 
„Dieſer Fürſt iſt ein Mann von Geiſt und, was mehr 

gilt, er hat viel Urtheil und eine große Begierde nach Ruhm 

und Ehre; er iſt im eigentlichen Sinne ein esprit r&muant. 

Aber mit der Lebendigkeit ſeines Geiſtes ſteht die Kraft ſeines 

Körpers nicht mehr im Gleichgewicht; denn er iſt, wie ich 

glaube, ungefähr 55 oder 56 Jahre alt und leidet an einem 
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Uebel, wovon bei der Lebensart, die er führt, keine Heilung 
zu erwarten ſteht — nämlich am Podagra. In ſeiner Ju⸗ 

gend war er Soldat und wahrlich, er ſcheint mehr dazu ge— 

boren, den Degen als den Krummſtab zu führen. Gegen 
die Holländer hegt er einen unverſöhnlichen Groll, weil ſie 

den Aufruhr der Stadt Münſter begünſtigt haben: gegen— 
wärtig läßt er eine Citadelle bauen, die ſtark genug ſein ſoll, 
die Bürger dieſer Stadt im Zaum zu halten. Er ſcheint eben- 
ſo kühn als feſt und beharrlich in ſeinen Entſchlüſſen und 

allem Anſehen nach wird er entweder das Ziel ſeiner Unter— 

nehmung erreichen oder vor Aerger und Unmuth ſterben. Er 

betheuert, alle Verſprechen erfüllen zu wollen mit deutſcher 

Treue und Redlichkeit (ide sincera et germanica), ein Aus— 

druck, den er ſehr liebt und häufig gebraucht. Er iſt der ein- 
zige Deutſche, den ich bisjetzt noch gut Latein habe reden 

hören: doch ſpricht er dieſe Sprache mehr als Hof- und 

Staatsmann denn als Gelehrter. Er ſagt, wenn ſein Unter— 

nehmen ſcheitern ſollte und ſeine Länder verlorengingen, ſo 

werde er ſeine Lage darum nicht eben für ſchlimmer halten: 

in dieſem Falle nämlich will er ſich nach Italien zurückziehen, 
und er behauptet, daß er in der Bank von Venedig Geld 

genug habe, um ſich einen Cardinalshut zu kaufen; aber ſeine 
Abſicht ſei, erſt noch ſein Glück zu verſuchen und Lärm in 

der Welt zu machen, ehe er die Welt verlaſſe.“ 

Von ſeiner Reiſe, die, von Brüſſel aus unternommen, über 
Düſſeldorf ging und mit den größten Gefahren und Beſchwer— 
niſſen verknüpft war, erzählt Temple: 

„Am andern Morgen ritt ich nach Dortmund hinein, und 

da ich erfuhr, daß auf 5 — 6 Stunden im Umkreiſe Alles 
voll von brandenburgiſchen Truppen liege, ſo depeſchirte ich 

einen deutſchen Edelmann aus meinem Gefolge mit einem 

Briefe nach Münſter, worin ich den Biſchof von meinem 
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Aufenthaltsorte und meiner Lage in Kenntniß ſetzte und mir 
aufs ſchleunigſte eine hinreichende Garde erbat, um meinen 
Weg in aller Sicherheit vollenden zu können. Der Edelmann 
meldete in der folgenden Nacht zurück, daß am nächſten Mor— 

gen um 8 Uhr ein Commandant des Biſchofs an der Spitze 

von 1200 Pferden ganz nahe bei Dortmund erſcheinen und 

mich abwarten würde. Mit dieſer Bedeckung langte ich denn 

nach einem bequemen Marſche von ungefähr vier Stunden in 

einem der biſchöflichen Schlöſſer an, woſelbſt ich durch den 

Generallieutenant Gorgas, einen geborenen Schottländer, der 
in Dienſten des Biſchofs ſteht, empfangen ward. Dieſer 

Offizier ermangelte nicht, mir alle nur erſinnliche Ehre zu er— 

weiſen; übrigens ſah ich in dem Hauſe nichts Bemerkens— 
werthes, außer daß man dort nach echtkanoniſcher Weiſe 
trank. Kaum war ich in einen großen Saal geführt, wo wir 

eine Menge wohlgefüllter Flaſchen in Reihen aufgepflanzt fan— 

den, als der General Wein verlangte, um die Geſundheit des 

Königs zu trinken. Man brachte ihm eine Glocke von ver— 
goldetem Silber, die ungefähr zwei Maß oder auch mehr halten 

mochte. Er nahm den Klöppel heraus und gab ihn mir, um 

anzudeuten, daß er mir zutrinken wolle. Nun füllte er die 
Glocke und trank den ganzen Inhalt auf die Geſundheit Sr. 
Majeſtät rein aus: darauf begehrte er den Klöppel von mir 

zurück, hing ihn ein, drehte die Glocke um und läutete, um 
zu zeigen, daß er ein ehrliches Spiel geſpielt und nichts darin 

gelaſſen habe. Nach dieſer Ceremonie nahm er den Klöppel 

wieder heraus, und bat mich, ihn nach Belieben einem aus 

der Geſellſchaft zu geben, der mir Beſcheid thun ſolle: dem— 

nächſt ließ er die Glocke abermals füllen und reichte ſie mir 

hin. Ich, der ich nicht gewohnt bin zu trinken und in dieſer 

Art von Complimenten meine Gaben wenig verſucht habe, 

führte immer einige Edelleute bei mir, die bei ſolchen Gelegen— 
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heiten meine Stelle vertreten: und ſo hatte ich das Vergnü— 
gen, die Geſundheit im Kreiſe herumgehen zu ſehen, ohne daß 
ich nöthig hatte, mehr zu trinken, als mir beliebte.“ 

„Am nächſtfolgenden Nachmittag kam mir der Biſchof ſelbſt 

etwa eine Stunde von Münſter entgegen an der Spitze von 
400 Reitern, die ſämmtlich das Anſehen trefflicher Truppen 

hatten. Eine Garde von 100 Haiducken, die er aus ſeinem 
letzten Feldzuge von Ungarn mitgebracht hatte, lief vor ſeiner 

Carroſſe her, die ſich ſehr ſchnell bewegte. Dieſe Gardiſten 

trugen ganz kurze braune Oberkleider und Mützen von derſel— 
ben Farbe, den Degen an der Seite, eine Streitaxt im Gurt 

und auf dem Rücken an einem ledernen Bandalier einen ge— 

zogenen Carabiner. In dieſem Aufzuge liefen ſie faſt im 
großen Galopp, wobei ſie gleichwol eine bewunderungswür— 

dige Ordnung hielten, und man ſagte mir, ſie bedienten ſich 

ihrer Carabiner mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß ſie einen Thaler 
mit einer Kugel von der Größe einer dicken Erbſe in der 

Entfernung von 200 Ruthen treffen könnten! Als die Kutſche 

auf 100 Schritt nahe war, hielt ſie ſtill. Ich ſah den Bi- 

ſchof in Begleitung des Prinzen von Homburg ausſteigen und 

ſprang alsbald vom Pferde, um ihm zwiſchen ſeinem Wagen 

und meinen Pferden zu begegnen. Nach den erſten Bewill— 
kommnungen nöthigte er mich in den Wagen und verlangte 

durchaus, daß ich allein den Sitz im Hintergrunde einnehmen 

ſollte, während er und der General ſich mir gegenüberſetzten. 

Ich wollte dies ablehnen und ſagte deshalb, daß ich mit gar 
keinem Charakter bekleidet ſei. Allein er erwiderte, ſein Agent 

habe ihm geſchrieben, daß ich Briefe von Sr. Majeſtät mit: 

brächte, die mich Oratorem nostrum nennten, und er wiſſe 

wol, welcher Reſpeet einem Manne gebühre, dem ein großer 

Monarch dieſen Titel beilege. Ich habe niemals Schwierig— 
keiten gemacht, Ehren anzunehmen, die man dem Charakter, 
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womit der König feine Diener bekleidet, erwies: darum willigte 
ich auch jetzt ohne weitere Umſtände ein; aber ich weiſſagte 
mir aus dieſem Empfang für meinen eigentlichen Zweck keinen 
ae Erfolg, eingedenk des ſpaniſchen Sprüchworts: 

Quien te hace mas corte que no suele hacer 

O te ha d’enganar o te ha menester.“ ) 

In der That kam Temple zu ſpät, der Friede war bereits, 

wie Chriſtoph Bernhard ſehr wohl wußte, am 18. April 1666 
abgeſchloſſen. Der Fürſt verſchwieg dies jedoch und bot Alles auf, 

den Diplomaten hinzuhalten und in Münſter zu feſſeln, damit 
dieſer den engliſchen Agenten, welche in Brüſſel Geldzahlun— 

gen an des Biſchofs Beauftragte zu machen hatten, nicht zeitig 

Gegenbefehl gebe; der Diplomat dagegen ſtrengte alle ſeine 
Schlauheit an, um raſch fortzukommen, und in Brüſſel den 

Zahlungen Einhalt zu thun; er wußte ſich endlich nicht an— 

ders zu rathen, als verkleidet Nachts mit einem paar Begleitern 

ſich zum Thore hinauszuſtehlen! 
Im Jahre 1672 begann Chriſtoph Bernhard den Krieg 

mit den Holländern, diesmal alliirt mit Frankreich, England 

und Kurköln, aufs neue. Ein Krieg mit Brandenburg kam 

in demſelben Jahre hinzu, um den kriegeriſchen Biſchof voll— 

auf zu beſchäftigen. Es würde jedoch zu weit führen, ihn 
auf dieſen und allen ſeinen folgenden zahlreichen Feldzügen in 

Ungarn, am Oberrhein und im Elſaß, gegen die Schweden 
an der untern Weſer, auf der Inſel Rügen, in Dänemark 
u. ſ. w. zu verfolgen. Wir erwähnen nur noch, daß bei 

aller dieſer kriegeriſchen Thätigkeit unausgeſetzt die Sorge für 
die Hebung des Landes, dann aber auch ſtrenger Eifer für die 

Kirche, welcher er als Biſchof angehörte, nebenherging. Er 

ſtarb auf dem Schloſſe zu Ahaus am 29. Sept. 1678 und 

) Wer den Rücken tiefer als üblich thut biegen, 
Wird deiner bedürfen oder will dich betrügen. 
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ward im Dome zu Münſter begraben, wo die drei Galen'ſchen 
Kapellen ſeine Epitaphien umſchließen. 

Unter ſeinen Nachfolgern auf dem biſchöflichen Stuhl ſind 

der prachtliebende Clemens Auguſt, Herzog von Baiern und 

Bruder Kaiſer Karl's VII. zu nennen, von welchem eine große 
Anzahl Schloß = und Kirchenbauten herrühren; dann Mari- 
milian Friedrich, Graf zu Königsegg-Rothenfels, der wie Cle— 

mens Auguſt die Mitra von Münſter mit dem Kurhut von 
Köln vereinigte, und die Verwaltung des Bisthums (1762) den 

Händen eines der größten und erleuchtetſten Staatsmänner des 

vorigen Jahrhunderts überließ. Dies war Franz Friedrich 

Wilhelm Freiherr von Fürſtenberg, deſſen ſchon oben in Be— 
ziehung auf ſeine Thätigkeit für Schule und Unterricht er— 
wähnt iſt. Außer dieſer Richtung ſeines weitumfaſſenden Gei— 

ſtes hat Fürſtenberg jedoch in jedem Zweige der Verwaltung 

unüberſehbare Fortſchritte veranlaßt. Er begann die Aufhe— 
bung der Leibeigenſchaft und die Gemeinheitstheilungen, ſorgte 

für die Landwirthſchaft, ließ Straßen bauen und verbeſſerte 

das Kriegsweſen des Landes; er iſt der erſte Stifter oder Er- 

richter einer nach dem ſpäter in Preußen adoptirten Syſtem 

eingerichteten Landwehr. Wichtiger als alles Das aber war 

der Geiſt von Duldſamkeit und vergleichungsweiſer Helligkeit, 
der ſich unter Fürſtenberg, einem vorzugsweiſe der Mathematik 

und den sciences exactes ſich zuneigendem Kopfe, im Mün— 

ſterlande verbreitete und in welchem auch jener Verſuch wur— 

zelte, die Speculation mit dem Glauben zu verſöhnen, der als 

Hermes'ſche Philoſophie ſoviel Aufſehen gemacht hat. Fürſten— 

berg war es auch, um den ſich in Münſter jener Kreis von 

ausgezeichneten Intelligenzen, die Fürſtin Galyzin, Jacobi, 

Hemſterhuis, Hamann der Magus aus Norden, Overberg, 
Sprickmann ſammelte, zu dem ſpäter Graf Leopold von Stol: 

berg trat. Die einzelnen Geſtalten dieſes Kreiſes ſind ſo oft 
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und ausführlich charakteriſirt, daß wir uns enthalten können, 
ihretwegen eine Abſchweifung in die literariſchen und ſocialen 

Zuſtände jener Zeit und ihre gefühlsphiloſophiſchen Stim— 

mungen zu machen.) Nur zur Charakteriſtik der Fürſtin 

Galyzin können wir uns nicht verſagen, ein paar Züge des 

Bildes mitzutheilen, das wir früher an einem andern Orte 
gezeichnet haben““), weil fie eine durchaus exceptionelle Erſchei— 

200 war, welche den Pſychologen eine Anzahl der anzithenv⸗ 

ſten Seiten darbietet. 

Die Gräfin Amalie von Schmettau, Tochter des preußiſchen 

General-Feldmarſchalls von Schmettau, geboren 1748 zu 
Berlin, zu Breslau in der katholiſchen Religion erzogen, vereinte 

mit allen Eigenſchaften, welche ein weibliches Weſen liebens— 

würdig und geliebt machen, welche ſie zur bewunderten Sa— 
londame erhoben, einen männlich zerſetzenden, mathematiſchen 

Verſtand, der ſie an der Hand de Lamettrie's in die Meta- 

phyſik trieb, und ein höherer Ahnungen ſich bewußtes Ge— 

müth, das ſie, Hülfe und Anhalt ſuchend unter den Atomen 

Diderot's, wie eine irrende Seele umberflattern ließ, in den 

unendlichen, Schwindel erregenden Kreiſen den Anfang und das 

Ende zu finden. Später, als die liebende Sorge der Mutter 

ſie um ihrer Kinder willen allem Glanze der Welt entſagen 
ließ, wich der heiße Wiſſensdurſt des Mannes nicht von ihr, 

mit ihrem platoniſchen Freunde Hemſterhuis nach einer tiefern 

gewichtigern Wahrheit zu forſchen, als die Baſis der sciences 

) Vergl. Eſſer, „Franz von Fürſtenberg“ (Münſter 1842); 
Katerkamp, „Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Amalie 
von Gallitzin“ (Münſter 1828); Krabbe, „Leben B. Overberg's!“ 

(Münſter 1831); Carvacchi, „ Biographiſche Erinnerungen an J. 
G. Hamann, den Magus im Norden“ (Münſter 1855). 

) Vergl. „Rheiniſches Jahrbuch“ (Köln 1840). 
Schücking, Weſtfalen. 8 
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exactes zu tragen vermochte; und als ſie endlich den umfaſ— 

ſenden Geiſt zur höchſten Schärfe entwickelt hatte, und für 

Fürſtenberg's große politiſche Ideen im wärmſten Intereſſe 

glühte, machte ſich zugleich in ihr das weibliche ſchwärmeriſche 

Gemüth geltend, um ſie mit völliger Gefühlsverſenkung an 
der Hand des weichen und doch ſo ritterlichen Stolberg in den 

Schoos des Katholieismus zu führen. 

Im Jahre 1768 war die Gräfin Amalie von Schmettau 

als Hofdame mit der Prinzeſſin Ferdinand von Preußen in die 

Bäder von Spaa und Aachen gereiſt, wo der ruſſiſche Fürſt 

Dimitri von Galyzin (oder Gallitzin) von ihrer Schönheit, 
ihrem Geiſt und ihren muſikaliſchen Talenten angezogen, um ihre 

Hand warb und ſie erhielt. Der Fürſt ſtand im Rufe hoher 

Bildung und Gelehrſamkeit und war vertrauter Freund Di— 

derot's und auch Voltaire's, deren ſchmeichleriſche Briefe ihn 

in den Augen der jungen Gräfin fo verherrlichten, daß ſte 

von ihm die Vollendung ihrer, wie ſie fühlte, mangelhaften 

Erziehung hoffte. Ein ſolcher Beweggrund zur Ehe trug den 

Keim zu deren Vernichtung in ſich. „Glückliche Zeit meiner 

Unſchuld, meiner Täuſchungen“, ſchrieb fie an Hemſterhuis, 

„wie bald ſollteſt du ſchwinden!“ Ihr Gemahl führte ſie auf 

Reiſen, nach Petersburg und Paris; in ihm aber fand ſie 

außer viel Bonhommie weder Das, was ſie geſucht hatte, noch 

in ſeinen Freunden, was ſie befriedigen konnte. Seine Ge— 

lehrſamkeit hatte unter Diderot's Leitung eine ſie durchaus ab— 
ſtoßende Richtung genommen, und mehr noch mochten des Für— 

ſten ausſchweifende Lebensart, ſeine etwas ruſſiſchen Sitten ſie 

von ihm entfremden; die pariſer Geſellſchaft, welche ſie ſpäter 

bei einem zweiten Aufenthalt in der Welthauptſtadt, um für 
die Kaiſerin Katharina Spitzen einzukaufen, wieder beſuchte, 

ließ ſie bald die Entdeckung machen, daß das bunte Farben— 
ſpiel des franzöſiſchen Witzes um einen kleinen Kreis ſtets 
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wiederkehrender Ideen ſich ziehe. Im Haag legte die Stel— 
lung ihres Gemahls, als ruſſiſchen Geſandten, ihr eine Re— 

präſentation auf, die eine drückende Leere in ihrem Innern 

hervorbrachte, ein Heimweh nach etwas Höherm, welches ge— 

waltſam zurückgedrängt, ſie faſt keine Nacht ohne Thränen 
einſchlafen ließ. Die befriedigte Eitelkeit, welche an dem 

Glanze ihrer Erſcheinung ſich nährte, konnte ſie nicht lange 
tröſten, wenn Alles, was ſie umgab, ſie unbefriedigt ließ. So 

keimte der Entſchluß in ihr auf, ſich aus dem Kreiſe, worin 

fie ſich unglücklich fand, zurückzuziehen, um ihrem Wahrheits— 

durſte und der Erziehung ihrer beiden Kinder leben zu kön— 
nen, die ſie dem Fürſten geboren hatte. Diderot, welcher 

zwei mal auf längere Zeit ihr Haus beſuchte, vermittelte bei 

jenem die Einwilligung, und um nun eine unüberſteigliche 

Kluft zwiſchen ſich und der Geſellſchaft zu bilden, ließ ſie ſich 

die Haare abſcheeren und nahm eine runde Perücke ſtatt der 

thurmhohen, gepuderten Friſur jener Zeit; hinterdrein wurden 

Reifröcke und Schnürbruſt geworfen. 
Sie bezog darauf eine Meierei in der Nähe des Haag, 

die ſie Nithuyß (nicht zu Haufe) nannte, nachdem nur die Für— 

ſtin von Oranien, die Großmutter des jetzt regierenden Königs 
von Holland, ſich das Recht vorbehalten hatte, ſie ferner be— 

ſuchen zu dürfen, und lebte dort von 1774 — 79. 

Bei ihrem Eintritt in die Welt hatte dem Mädchen von 
15 — 16 Jahren die katholiſche Erziehung nichts gegeben als 

eine quälende Angſt vor einer ewigen Sündenſtrafe; das 

Schreckbild der Hölle hatte ſie in eine Speculation getrieben, 

welche ämſig nach einem beruhigenden Troſte dagegen ſtrebte, 

und ihr endlich, vermittelt durch ihre damals moderne Lectüre, 

die Idee von ſittlicher Lebenswürde und geiſtiger Schönheit als 

Grundprincip eines edeln Daſeins aufſchloß, das Glück aber 
8 
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in der Annäherung an dieſe Idee verhieß. Eine feurige Liebe 
zu dieſem Lebensideal und ſtarke Willenskraft in feiner Ver⸗ 

folgung hielt ſie in der geiſtigen Verweſung der Welt um ſie 

her aufrecht. Das Buch „De esprit“ führte fie zuerſt in 
die Metaphyſik und regte eine Menge neuer Ideen in ihr an. 

Diderot's hohler und unerquicklicher Deismus oder Atheismus, 
wie man es nennen will, konnte hier am wenigſten ihren Fra⸗ 

gen nach dem „Warum“ feiner Vorausſetzungen genügen, und 

jo ſuchte fie denn die Bekanntſchaft des tiefſinnigern holländi⸗ 
ſchen Philoſophen Hemſterhuis, der, von der Geſellſchaft we— 

nig noch beachtet, in ihrer Nähe weilte. Er bekam den ent— 
ſchiedenſten Einfluß auf ihre Ausbildung, wie ſie gegenſeitig 

auf die ſeine, und ward während ihrer Zurückgezogenheit in 

Holland ihr Freund, ihr Alles. Ihr Gedankenaustauſch durch 

tägliche gegenſeitige Beſuche und Briefe betraf Religion, Er— 

ziehung und Staat (die politiſchen Beziehungen ſind in den 

Briefen in Chiffern geſchrieben), enthielt die geiſtreichſten pſy— 
chologiſchen Analyſen der mannichfachen Kräfte der Seele, der 

Grundidee des Lebens u. ſ. w. Dieſer Umgang mit Hemſter— 
huis bezeichnet die zweite Lebens - und Bildungsepoche der 

Fürſtin. 
Im Jahre 1779 faßte die Fürſtin den Entſchluß, ihre 

holländiſche Meierei zu verlaſſen und Lavigny, das Landgut 

ihres Gemahls am Genferſee, zu beziehen, nachdem Hemſter— 
huis ihr die Begleitung, ſcheint zugeſagt zu haben. Zu: 

vörderſt aber wollte ſie Fürſtenberg kennen lernen, deſſen 

Schulreform ihren Ideen über Erziehung, ein Gegenſtand, 
welcher ihrer Mutterſorgfalt ſo ſehr am Herzen lag, mit 

überraſchender Gedankenfülle neue Nahrung gegeben hatte. 
Sie reiſte alſo zuerſt nach Münſter, verweilte 19 Tage bei 

Fürſtenberg und kehrte bald zu ihm zurück, um, gefeſſelt von 
der Hoheit ſeiner Erſcheinung, endlich ganz auf die Schweiz 
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und die Majeſtät ihrer überwältigend herrlichen Natur zu ver— 
zichten und für immer in ſeiner Nähe ihren Wohnplatz zu 
nehmen. Ein geräumiges, abgelegenes Wohnhaus wurde des— 

halb. in Münſter angekauft, deſſen zwar anſtändige, aber be— 

ſcheidene Einrichtung ſie veranlaßte, die Beſuche des Kurfürſten 

abzulehnen. Daß Hemſterhuis ſein gegebenes Verſprechen, 

ihr nach Lavigny zu folgen, zu erfüllen Umſchweife machte, 

mag zudem die Schweiz der Fürſtin verleidet, und wenn auch 
eine Trennung ihr räthlich ſchien, ihr Herz ſich gegen eine zu 

weite geſträubt haben. Und was der perſönliche Umgang mit 

dieſem ſie entbehren ließ, war wol Niemand mehr als Für— 

ſtenberg zu erſetzen im Stande. 
Es war kein Wunder, daß ein durch wiſſenſchaftliches 

Streben jo verwandter Geiſt, wie der der Fürſtin Galpyzin, 
von Fürſtenberg gefeſſelt werden konnte. Sie zwar verwarf 

mit Hemſterhuis jede poſitive Religion; ſie ſchreibt, ſie habe 

die Ueberzeugung gehabt, daß Niemand als der Pöbel an das 

Chriſtenthum glaube, indem es ihr unmöglich geſchienen, an 
ſeine Drohungen und Verheißungen zu glauben, und dennoch 

ſeinen Lehren jo zuwiderzuhandeln, wie ſie meiſt Alle han— 

deln geſehen. Fürſtenberg dagegen ſtand auf dem Boden des 

Katholieismus, allem Modernen abhold; aber die Fürſtin ver- 

kannte, wie ſie ſagt, darum ſeine großen Eigenſchaften nicht, 

„ihm ſein Chriſtenthum ſeiner Erziehung wegen zugute 

haltend“. Allmälig jedoch wurden die Argumente für das 

Chriſtenthum, von der Kraft ſeines Geiſtes vertheidigt, zu 
ſchlagend, als daß ſie lange hätte ſich ihnen verſchließen kön— 

nen, und das Nachſinnen darüber verſetzte ſie in eine innere 

Gährung. Dieſe ward pſychologiſch dadurch höchſt merkwür— 

dig, daß die Gegenſtände ihres Denkens in ihren Träumen 

ſich fortſpannen, daß, wo der Traum ſonſt nur wirre Bilder 

und buntgewebte Situationen uns vorſpiegelt, er bei ihr aus 
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nacheinander folgerecht ſich entwickelnden Gemüthszuſtänden 

und Gedankenreihen ſich verſchlang. Endlich, gegen das Jahr 

1786, trat ſie förmlich zum katholiſchen Chriſtenthum zurück 

und bat ſpäter, 1789, den Regens des Seminars und Dom— 

capitular B. Overberg, welchen Fürſtenberg aus der Dunkel— 

heit einer Landkaplanei als Lehrer der Normalſchule nach Mün— 

ſter gezogen hatte, ihre geiſtige Führung zu übernehmen, ein 

Amt, welches den demüthigen Mann die Bewunderung ihrer 
hohen geiſtigen Begabtheit nur mit Widerſtreben übernehmen 
ließ. Die Folge ihres Umgangs mit ihm und ihrer Medi— 

tation ward nun die feſte kirchliche Gläubigkeit, welche die 

dritte Lebensperiode der Fürſtin bis zu ihrem Tode bezeichnet, 
und in welcher ſie anfangs noch mit dem ſtreng lutheriſch 

gläubigen Hamann ſo viele Berührungspunkte fand, daß ſie 

ihn wie einen Vater ehrte, und er während ſeines Aufent- 
halts in Münſter in ihrem Hauſe einen * Theil ſeiner 

Stunden zubrachte. 
Im November 1792 kam Goethe nach Münfter und ver- 

weilte mehre Tage im Hauſe der Fürſtin; er hat in der Beſchrei— 

bung der „Campagne in Frankreich 1792“ ausführlich ſeinen 

dortigen Aufenthalt beſchrieben und verweiſen wir hier auf ſeine 

Schilderung, die nur in Beziehung auf Hemſterhuis unvollſtändig 

iſt und an einer Idee des Philoſophen kleben bleibt, welche 

dieſer in ſeiner „Lettre sur la sculpture“ entwickelt. 

Im Jahre 1791 ſchon machte Stolberg auf der Durchreife 

nach Italien der Fürſtin Bekanntſchaft; ſie erwiderte ſeinen 

Beſuch in Eutin und zog endlich 1800 Stolberg für immer 

nach Münſter. Seinen dortigen Aufenthalt bezeichnet die 

„Geſchichte der Religion“, zu deren Ausarbeitung der ſpätere 

Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguſt Freiherr von Droſte, die 

Veranlaſſung gab. Dieſer Letztere, ſein älterer Bruder, der 

Biſchof von Münſter und der Biograph der Fürſtin, Katerkamp, 
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bildeten jetzt nebſt ihrem „Bruder Leo“, wie ſie Stolberg 

nannte, den Kreis von Freunden, welche außer Fürſtenberg 

und Overberg in den letzten Lebensjahren ſie umgaben. 
Auch muß hier noch Matthias Sprickmann genannt werden. 

Sprickmann war damals eine reichbegabte, überſchäumende 

Dichternatur, in Sturm und Drang begriffen, und mit der Wärme 

ſeiner Hainbundsgenoſſen von Göttingen her mehr für Poeſie 
oder auch Lebensgenüſſe und Theater ſchwärmend, als für der 

Fürſtin und Stolberg's religiöſen Tiefſinn begeiſtert. Später 
aber feierte er eine reine chriſtliche „Wiedergeburt“. Er war 

es, der nach Fürſtenberg's Ideen deſſen berühmte Schulord- 

nung entwarf. Ein in jener Zeit durch Mitglieder, wie Feli— 

eitas Abt, und die Vorliebe des Kurfürſten Maximilian Fried— 

rich in Münſter blühendes Theater weckte in Sprickmann das 

dramatiſche Talent; unter feinen Bühnenſtücken iſt „Eu— 

lalia“ am bekannteſten geworden. „Der Schmuck“ errang 
einen von der Direction des wiener Hoftheaters ausgeſetzten Preis. 

In der Entfernung von etwa einer Stunde von Münſter 

liegt eine Gruppe freundlicher Häuſer um einen weißge— 

tünchten Kirchthurm geſammelt, der ſich zwiſchen Obſtbaum⸗ 
äſten in einem kleinen Fluſſe, der Werſe, ſpiegelt und ein an— 
gebautes, hügeliges Land beherrſcht. Mit leiſem Wellen- 

ſchlage drängt ſich der Fluß durch dies friedliche Gefilde, und 

beſpült den Pachthof zu Angelmodde, auf dem die Fürſtin die 

Sommermonate einer Reihe von Jahren zubrachte. Ein ge— 

weißtes Gemach und einige kleinere Stuben bildeten ihre glanz— 

loſe Reſidenz; dort, um den altväterlichen Kamin, verſammelte 

ſie den Kreis ihrer Freunde, um über die höchſten Ideen, 
welche der Menſchheit am Herzen liegen, nach Klarheit zu 

ringen, während die Stimme empörter Völker, der Kanonen— 
donner der Coalitionskriege, der Lärm der Schlachten von 

Marengo und Aspern ſich in dem Flüſtern der Zweige verlor, 
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die vor ihren kleinen, bleigefaßten Fenſtern die Blätter im 
Winde wiegten. Und wenn auch der Forſchertrieb in allen 
dieſen Gemüthern vorherrſchte, ſo umſchloß ſie doch alle ein ſo 

ſchwärmeriſch zärtliches Freundſchaftsband, daß der Geiſt unſerer 

gewöhnlichen Verbindungen der Art uns durchaus keinen Schlüſſel 
zum Verſtändniß deſſelben mehr gibt. Von den Dichter- 
freundſchaften jener ſentimentalen Periode unſerer Culturge— 

ſchichte wiſſen wir z. B. aus Klopſtock's Oden und Briefen, 

wie der Sänger des „Meſſias“ an ſeinem Ebert, Schmidt, Gi— 

ſeke hing. In dem philoſophiſchen Kreiſe aber, den die Für— 

ſtin Galyzin um ſich gezogen hatte, herrſchte eine Liebe, welche 

durch die unendlichſte Gutmüthigkeit etwas Rührendes hatte, 
mag man immerhin ſie eine ſchönſelige Entkräftung, eine ge— 

fühlvolle Ohnmacht ſchelten: Entkräftung und Ohnmacht 
wohnten wahrlich nicht in Fürſtenberg's und Hemſterhuis' 
ſtarken, männlichen Herzen, nicht in dem trotzigen, kräftigen 

Magus aus Norden, der dem übrigen Kreiſe zwar am frem— 

deſten blieb, aber doch mit der innigſten Bewunderung von 

ihm ſpricht. Z. B. in einem Briefe an eine Freundin (ſ. 

Bd. VII, S. 388, von Roth's Ausgabe ſeiner Schriften): „Ach, 

liebſte Freundin! wie würden ſie in dem Kreiſe, wohin mich 

die Vorſehung geführt hat, auch wie in Ihrem Elemente ſein. 
Was für eine Welt, was für neue Erſcheinungen! was für 

Ideale der Menſchheit! Wie viel wird es koſten, ſich wieder zu 
entwöhnen, woran man ſich geſund und groß geſogen hat!“ 

Sie nannten ſich mit den herzlichſten Schmeichelnamen, duzten 

ſich, ſchrieben ſich Briefe über Briefe, dieſe nicht jugendlich 
oder dichteriſch bewegten, ſondern in philoſophiſch ernſter Ruhe 

ſtrebenden, im reifern Alter ſtehenden und den höchſten Kreiſen 

ariſtokratiſcher Glätte und Kälte angehörenden Menſchen, und 
in ihren Zuſchriften iſt es, als hörte man Otto Giſeke von 

Meta's Liebe ſprechen, oder als läſe man ein Bruchſtück aus 
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einem der ſchwärmeriſchen Romane von Sophie Laroche. 

Daneben herrſcht in dieſen Briefen eine reiche Productions⸗ 

kraft an großen ſchönen Gedanken, aber eine große Ohnmacht 
der Kritik, wie ſie überhaupt die Periode bezeichnet, in welcher 

die materialiſtiſche flache Philoſophie der Eneyklopädiſten ein 

ſolches Terrain gewinnen konnte. 

Die Fürſtin ſtarb den 27. April 1806 zu Münſter. Nach 

ihrem Wunſche ward die Leiche an der Dorfkirche zu Angel— 

modde beerdigt, wo ein hohes Crueifix, an die kahle Kirchen— 
wand ſich lehnend, das einfache Denkmal ihrer Ruheſtätte iſt. 
Noch, wenn man die älteſten Leute des Orts nach Der, die 

da ſchlummert, fragt, ſieht man eine Rührung die gebräunten 

Geſichter überſchatten; ſie erzählen dann von der kleinen ge— 

bückten Frau, die ſo oft im ſchlichten Gewande von ſchwarzem 

Sammet unter ſie getreten und die Mutter der Armen ge— 

worden; wie ſie ein großes, blaues Auge gehabt, das unter 

dem lockigen Haar und der mächtigen ſchwarzen Haube auf 

ſie geblickt, wenn ſie durch ihre Reihen zur Kirche geſchritten, 
ein mageres Geſicht mit männlich gebogener Naſe und impo— 

nirenden Zügen. Oft ſei ſie mit einer ſchönen ſilberbeſchla— 

genen Vogelflinte auf die Jagd nach Rebhühnern gegangen, 

aber ſie habe nie eins getroffen. Und dann habe ſie ihnen 

Feuerwerke abbrennen und Kletterſtangen mit ſilbernen Uhren 
darauf errichten laſſen, und ihre Jungen, wenn ſie in der 

Werſe ſich gebadet hätten, ermuntert und unterrichtet, daß ſie 
ſchier die beſten Schwimmer in Weſtfalen geworden. Oft 

habe der kluge Miniſter ſie beſucht, im grauleinenen Kittel 

und ſchwarzen Lederkäppchen zu Fuß oder auf einem kleinen 

Pferde ankommend, und ſo Mehres, wodurch ſie ihren Enkeln 

das Gedächtniß an ihre edle Wohlthäterin erhalten. 
Nachdem die Fürſtin Galyzin geſtorben, war Graf Fried— 

rich Leopold zu Stolberg die Perſönlichkeit, um welche die 
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Mitglieder der „Familia sacra“, wie, wenn wir nicht irren, 

zuerſt Voß ſchmähend es genannt hat, ſich gruppirten. Graf 
Stolberg war bekanntlich ohne Rückſicht auf den damit ver— 

knüpften Verluſt ſeiner Stellung als Präſident der Regierung 

zu Eutin und andere namhafte Nachtheile 1800 in Mün⸗ 
ſter zur katholiſchen Kirche übergetreten, in feiner lebhaft erreg⸗ 

baren Natur ſich rückhaltlos und mit praktiſcher Bethätigung 

dem von der romantiſchen Schule ausgehenden Anſtoße hin— 

gebend, welche Dichtung und Religion enger ſich nahe brin— 

gen, jener durch dieſe ein neues Princip und einen neuen 

tiefern Gehalt einflößen wollte. Bei den Stolberg mußten 

dieſe Ideen umſomehr ein vorbereitetes Feld finden, als ſie, ſo— 

wie die Tendenzen des ehemaligen Hainbundes insgeſammt, zu— 

nächſt von der Poeſie Klopſtock's ausgingen, deſſen großes 

Hauptwerk ja eigentlich von demſelben Gedanken getragen war. 

Auch mochte bei dem Umſchwunge, den Stolberg's ganzes Ge— 

müth zu gleicher Zeit nahm, indem er ſich von den ſämmt— 

lichen Freunden unter den „Genies“ der Zeit trennte, ein 

großer Lebensſchmerz einwirken, den er vorher erfahren, den 

Verluſt ſeiner erſten Gattin, der in ſeinen Liedern geprieſenen 

Agnes. In Münſter entſtanden Stolberg's „Geſchichte der 
Religion Jeſu Chriſti“ in funfzehn Bänden, das „Leben Al- 

fred's des Großen“ und das in dem Kampf wider den groben 

und erbitterten Voß entſtandene „Ein Büchlein von der Liebe“. 

Wie die Galyzin, ſo hatte auch Stolberg ſich in der Nach— 

barſchaft Münſters einen Landaufenthalt ausgeſucht; die meiſten 

jener Schriften arbeitete er aus in einem Pavillon des Dro— 

ſte'ſchen Gutes Lütkenbeck. Er war ein ſchöner ritterlicher 
Mann mit edeln Zügen und von der gewinnendſten Liebens— 

würdigkeit; ein großartiger Hang zum Wohlthun ging von 
ihm auf die Seinigen über, ſeine Witwe namentlich, welche 

erſt vor einigen Jahren in Münſter ſtarb. Stolberg würde 
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einen ganz andern Platz in der Literatur einnehmen, und von 

der Kritik mit anderm Maßſtabe gemeſſen worden ſein, hätte 

man ihn nicht nach ſeinem Uebertritt zu den „Unfreien“ ge— 

worfen und von nun an ſchwer unter der Antipathie, welche 

alles Convertitenthum trifft, leiden laſſen. Und doch war, 

was er that, ein höchſt ehrenwerthes Zeugniß für ſeinen 

Charakter. Er begnügte ſich eben nicht, eine literariſche Zeit— 

richtung als Dilettant mitzumachen und einem proclamirten 

Gedanken die Huldigung der Phraſe darzubringen: er gab 

ſich männlich, opferfreudig und bewußt der religiöſen Richtung 

ganz und völlig hin, und wenn dies F. Schlegel, Werner, 

die Brentano u. ſ. w. ſpäter auch thaten, ſo bewies von ihnen 
Allen Keiner bei dieſem Schritte einen gleich hohen Grad von 

Muth ſeiner Ueberzeugung, wie ihn Stolberg bewies. Auch 
iſt bei der Beurtheilung deſſelben nicht zu überſehen, daß er 
in Münſter um eine Zeit zum Katholicismus übertrat, wo 
der volle Einfluß Fürſtenberg's blühte, wo von erleſenen Gei— 

ſtern hier ſich eine Geſellſchaft gebildet hatte, in welcher inner— 
halb der katholiſchen Anſchauungen im Ganzen doch eine ganz 

andere Luft wie heute wehte! 

Stolberg ſtarb im Jahre 1819 auf dem Gute Sonder— 

mühlen im Osnabrückiſchen; ſeine Leiche ruht auf dem kleinen 
Dorfkirchhofe zu Stockkempen, von einem einfachen Denkſtein 
bezeichnet. 

| Von den literariſchen Namen der neuern Zeit knüpft ſich 
der Immermann's an Münſter. Er war hier eine Reihe 

von Jahren als junger Juriſt, als Auditeur thätig: ſeine erſten 
literariſchen Verſuche find hier entſtanden, von 1819 — 25 die 

unter dem Einfluß der romantiſchen Schule gedichteten und jetzt mit 

Recht vergeſſenen Dramen: „Die Prinzen von Syrakus“, „Das 

Thal von Ronceval“, „Petrarca“ u. ſ. w. Münſter war zu der⸗ 
ſelben Zeit der Garniſonsort des berühmten Freicorpscomman— 



124 Immermann. 

danten Lützow; an der Gattin deſſelben, der geiſtreichen Gräfin 
von Ahlefeld, fand Immermann's junge Muſe eine fördernde 

Theilnahme, welche ſpäter zu dem innigſten Freundſchaftsbunde 

führte. Die Gräfin, einem berühmten däniſchen Geſchlechte 
angehörend, kam dem jungen Auditeur mit ihrer Gunſt ent⸗ 

gegen, ſie löſte dann das legitime und doch ſehr lockere Band, 

welches ſie mit dem bejahrten General verknüpfte, und von ihm 
geſchieden folgte ſie Immermann, als dieſer als Oberlandesge— 

richtsaſſeſſor nach Magdeburg verſetzt wurde; dann auch nach 
Düſſeldorf. Erſt im Jahre 1859, als Immermann ſich ver— 

mählte, fand das Verhältniß in einer ſchmerzlichen Kataſtrophe 

ſein Ende. 



6. 

Die weſtfäliſche Kunſtſchule und der Liesborner Meiſter. — Der 
Dom. — Walter von Plettenberg. — Das Jeſuitercollegium. — 

Moritz von Büren. — Das Schloß. — Zur Statiſtik. 

Verſchwunden und verſchollen ſind heute alle dieſe hervor— 

ragenden Menſchen, dieſe Träger eines idealen, vom Ringen 

nach der Wahrheit erfüllten Strebens. Doch ſind die Tradi— 

tionen einer geiſtigen Thätigkeit und regen widſſenſchaftlichen 

Lebens der Stadt Münſter darum nicht ausgegangen; es iſt 
im Gegentheil in dieſer Beziehung nur Lobenswerthes zu ſagen. 
Um die Akademie, welche ſeit 1855 an die Stelle der Für— 

ſtenberg'ſchen Univerſität getreten iſt und neben einer Chirur— 

genſchule zwei Facultäten, eine theologiſche und eine philoſo— 
phiſche beſitzt, gruppirt ſich eine Anzahl ausgezeichneter Fach— 

gelehrten; der „Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtfalens“ hat ſich die bedeutendſten Verdienſte um patriotiſche 

Geſchichtforſchung erworben, und ein beſonderer „Hiſtoriſcher 

Verein“ mit zahlreichen Mitgliedern, der alle drei Wochen 
ſeine Sitzungen hält, iſt eine Geſellſchaft, wie ſie in wenigen 

Städten anregender und für allgemeine Bildung förderſamer 

gefunden werden. Doch muß man freilich geſtehen, daß in 
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dieſen Vereinen das Element, welches von außen hinzutritt, 

die Beamten und das Militär, wol das einheimiſch ſtädtiſche 
überwiegt. Die Kunſt findet ihre Vertretung im „Weſtfäliſchen 

Kunſtverein“. Künſtler von anerkanntem Talent, wie z. B. 
Becker und Hoffmann, ſind vollauf beſchäftigt; vor allem aber 

findet die Muſik, wie überall jetzt, vorwiegende Pflege. An 

wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln fehlt es ebenfalls nicht; ein ana= 
tomiſches Thater, ein botaniſcher Garten, eine bedeutende Bi— 

bliothek, ein naturwiſſenſchaftliches Muſeum gehören zu den 

Unterrichtsmitteln der Akademie; der Kunſtverein beſitzt außer— 

dem eine nicht unbedeutende Sammlung Gemälde meiſt älterer 
deutſcher und italieniſcher Meiſter; das in demſelben Gebäude 

aufbewahrte Archiv des „Verein für Geſchichte und Alterthums— 

kunde Weſtfalens“ enthält eine Sammlung von antiquariſchen 

Gegenſtänden, und wir führen den Fremden umſomehr in dieſe 

Räume, weil hier Denkmale der alten weſtfäliſchen Kunſtſchule 
aufbewahrt werden, deren Bedeutung in neuerer Zeit ſo einſtim— 

mige Würdigung gefunden. „In Weſtfalen“, ſagt Franz Kugler 
in feinem „Handbuch der Geſchichte der Malerei“, „bildete ſich (in 

der Mitte des 15. Jahrhunderts) aus dem bisherigen germa— 

niſchen Stil und dem neu eindringenden flandriſchen eine eigen— 

thümlich ſchoͤne Darſtellungsweiſe, welche von dem erſtern die 

ſchöne Idealität, von dem letztern die beſtimmte Durchführung 

ſich aneignete. Das vorzüglichſte Beiſpiel deſſelben war ein 

großes Altarwerk in der Kirche des Kloſters Liesborn bei 

Münſter vom Jahre 1465, welches jedoch bei der Aufhebung 
des Kloſters gleichgültig verſchleudert und nachmals theils in 
einzelne Stücke zerſchnitten, theils gänzlich vernichtet wurde. 

Reſte deſſelben befinden ſich jetzt in Minden. Dem Meiſter 

dieſer köſtlichen Gemälde iſt etwas Ideales, etwas von der 

Innigkeit und frommen Milde eigen, die an Fra Angelico da 

Fieſole erinnert, zugleich etwas von dem offenen Liebreize des 
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Gentile da Fabriano.“ Und in Uebereinſtimmung damit bemerkt 

die „Deutſche Vierteljahrſchrift“ (1843, I): „Von der Mitte 

des 15. Jahrhunderts an wird in Weſtfalen eine Vollen— 

dung erreicht, welche keck ſich zu den ſinnigſten Werken italie— 

niſcher Kunſt, und mitten zwiſchen Fieſole und Perugino 

ſtellen darf. Was Barthels in Aachen (jetzt in Arns⸗ 

berg), was das Muſeum in Münſter, Heindorf dort (letzt 

zu Hamm) und beſonders Krüger in Minden freundlich 
zu vorkommenden Sinnes an Werken weſtfäliſcher Meiſter 

von holdſeligſtem Liebreiz und ſinnigſter Anmuth, zarteſter 
Färbung und durchgebildetſter Form zu zeigen vermögen, über— 

trifft alle Erwartung und reiht ſich meinem Gefühl nach zu 

dem Entzückendſten in aller Kunſtbetrachtung.“ 
In der weſtfäliſchen Kunſtrichtung tritt zuerſt, d. h. in 

der älteſten Periode, der Einfluß der kölniſchen Schule, beſon— 

ders der Idealismus des Meiſters Wilhelm hervor. Nach 
dem Vorgange der Niederländer, namentlich der Brüder van 

Eyck, zeigte ſich auch in der kölniſchen Schule das Streben, den 

idealen und in der Ausbildung einer Verflachung, einer ab— 

ſtracten Leerheit entgegengehenden Formen ergreifendern, menſch— 

lich dem Gefühl näher tretenden Gehalt zu verleihen; wie denn 

ganz in Uebereinſtimmung damit ja auch die Oelmalerei an die 

Stelle der alten Temperafarben trat. Aber nicht lange und es 

begann ſich der kölniſchen und niederländiſchen Schule ein Realis⸗ 

mus zu bemächtigen, der bald wieder der Verflachung nach der 

entgegengeſetzten Richtung hin entgegenging. Hier nun wußte 

die weſtfäliſche Schule, wenn auch dem neuen belebenden An— 

ſtoße folgend, doch durch gehaltenes Maß ſich einen Vorzug 

vor der Mutterſchule zu erhalten, der ſie bald zu einer im 
Norden ganz einzig daſtehenden Erſcheinung machte. Exfriſcht 
vom Streben nach kräftigerer, freierer Individualiſirung, bereichert 

durch den gewaltigen Fortſchritt im Colorit, wußte ſie dabei 
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dem ganzen edeln Idealismus der frühern Zeit treu zu blei— 

ben: und ſo tritt denn die verehrungswürdige und harmo— 

niſche Erſcheinung des Liesborner Meiſters als ein vollendet— 

ſter Ausdruck mittelalterlichen Kunſtſtrebens vor uns hin. 
Die Hauptüberreſte des Liesborner Meiſters ſind leider 

durch den Verkauf der Krüger'ſchen Sammlung im Jahre 1854 

von Minden nach England gewandert. Was noch in Weſt— 

falen von ihm vorhanden, iſt jetzt ſpärlichſter Reſt. Das Mu⸗ 

ſeum zu Münſter beſitzt nur noch einige aus Kirchen und 

Klöſtern herrührende Werke, aus denen die Geſammtrichtung 
der Schule uns entgegentritt, und die von würdigen Mit— 

oder Nachſtrebenden des großen Künſtlers herrühren, z. B. 

den Flügel eines Altars aus der Wieſenkirche zu Soeſt und 
eine Tafel mit den Apoſteln aus dem Kloſter Vinnenberg; 
reicher an würdig erhaltenen Denkmalen iſt noch die Barthels ſche 

Sammlung in Arnsberg. | 
Wir wenden uns den andern Sehenswürdigkeiten Mün— 

ſters zu, die ein gewiſſenhafter Führer nicht unerwähnt laſſen 

darf, zunächſt dem Dom. Den großen, freien, mit Linden 

beſchatteten Platz kennen unſere Leſer aus der Wiedertäufer— 

zeit, es iſt der Berg Sion König Johann's. Die Kathedrale. 

iſt ein mächtiges und durch Maſſenhaftigkeit imponirendes 

Werk der Uebergangszeit, das größte kirchliche Gebäude Weſtfa— 
lens. Der Bau wurde im 12. Jahrhundert begonnen und 

im Jahre 1261 durch Biſchof Gerhard von der Mark vollen— 

det. Das Langhaus hat zwei Abſeiten, dazu treten zwei 

Querſchiffe, eines am Weſtende vor der Thurmhalle, ein 

zweites öſtliches an der gewöhnlichen Stelle. „Der Chor 

iſt polygon, fünfſeitig geſchloſſen, und gehört ſicher zu den 
edelſten und gelungenſten Chorbauten der Uebergangsarchitek— 
tur: er erſcheint hier nicht mehr als apſidenartiger Anſatz, 

ſondern als organiſch den hohen Mittelbau ſchließender Raum.“ 
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Die ſchwerfällige romaniſche Mauer- und Pfeilermaſſe zu edlern 
und ſchönern Verhältniſſen zu erheben, iſt durch feinere Pro- 
filirung und lebendigere Gliederung vielfach verſucht; durch— 

greifend und genial gelungen iſt es freilich nicht, wie ja auch 

die Periode des Uebergangs eine ſolche Aufgabe nicht löſen konnte. 

Das mittlere Schiff wird vom Chor durch eine Wand von 
wunderbar reicher gothiſcher Arbeit, den Lettner oder ſoge— 

nannten Apoſtelgang, getrennt. Das Innere des Doms iſt reich 
an Monumenten. Der „alte Chor“ oder die Halle zwiſchen 

den Thürmen hat jüngſt eine Zierde erhalten durch die große 

Pietk des in Rom lebenden Künſtlers Achtermann, der in 
ſeinem dreißigſten Jahre noch Ackerknecht auf einem Bauerhofe 

in der Nähe von Münſter war und ſich ſeitdem mit zäheſter 
Ausdauer zu einem der geachtetſten Künſtler auf dem Gebiete 

kirchlicher Sculptur aufſchwang. 

Außerdem wird der Fremde im Dome aufmerkſam gemacht 

auf das „Plettenberger Monument“, eine plaſtiſche Gruppe, 

welche Chriſtus im Garten Gethſemane, von Engeln unterſtützt, 
darſtellt, immerhin eine bemerkenswerthe Arbeit, doch nicht frei 

von jener Manierirtheit, welche an Bernini erinnert und nach 

ihm ſolange alle plaſtiſche Arbeit beherrſchte. Der Meiſter heißt 
Groninger und gehört dem Münſterlande an; der darunter 
Schlummernde, dem es geſetzt wurde, iſt ein Freiherr aus dem in 

zahlreichen Linien blühenden Geſchlecht der Plettenberg, welches 

Weſtfalen ſeine größte kriegeriſche Berühmtheit gab, wenn 
man nicht Bernhard von Galen dafür gelten laſſen will, der 
freilich noch immer als „Berndken van Galen“ im Bewußt— 

ſein des Volks lebt, während Walter von Plettenberg daraus 

längſt verſchwunden iſt. Walter von Plettenberg war, wie ſo 
viele Söhne weſtfäliſcher Geſchlechter, ſehr jung in den Deut— 
ſchen Orden getreten; er hatte ſich in demſelben zur Stel— 

lung des erſten „Gebietigers“ nach dem Meiſter, zum Landmar- 
Schücking, Weſtfalen. 9 
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ſchall des Ordens in Preußen aufgeſchwungen und war dann 

1495 zum Herrnmeiſter in Livland erwählt worden. Es 
war für den Orden, der nach der Schlacht von Tannenberg 
immer tiefer ſank, ſchon die Zeit des Verfalls, in welcher 

Walter dieſe Würde übernahm. Beſonders war es der Um— 
ſtand, daß ſich das geſammte Rußland in der Gewalt des 

Großfürſten Iwan Waſſiljewitſch vereinigt befand, was zu— 
nächſt Livland bedrohte, ja bereits mehrmals an den Rand 
des Untergangs gebracht hatte. Um gegen dieſen Feind eine 

Kräftigung zu erlangen, brachte es der neue Herrnmeiſter zu— 
nächſt durch kluge Politik dahin, daß der Großfürſt Alexander 
von Lithauen mit den Gebietigern des Ordens und den Bi— 

ſchöfen Livlands am Montage vor Johanni 1501 ein feſtes 

Schutz⸗ und Trutzbündniß einging. Auf dieſen Bund ver⸗ 
trauend, begann der Meiſter kühn die Feindſeligkeiten gegen 

Iwan, indem er zu Dorpat uber 200 ruſſiſche Kaufleute an— 

hielt und in ſeine Burgen vertheilte, zur Vergeltung der von 
den Ruſſen früher wider deutſche Kaufleute geübten ſchmählichen 

Mishandlung. Dem Moskowiter war der Anlaß zum Kriege 

willkommen; raſch gerüſtet rückte ein Heer von 40,000 Ruſſen 
und Tataren 1501 in Eſthland ein. Die Macht des Herrn— 

meiſters in Livland betrug nur 4000 Reiſige mit einer ver— 

hältnißmäßigen Anzahl von Landsknechten und Bauern; aber 

Walter von Plettenberg zog damit getroſt von Vellin aus 
dem Feinde entgegen, weil er des Zuzugs des Großfürſten 
Alexander von Lithauen ſicher ſein zu können glaubte. Seine 

Hoffnung zeigte ſich leider trügeriſch. Alexander's Bruder, 

König Albrecht von Polen, war plötzlich geſtorben und Alexan— 

der kannte jetzt nur die Sorge, das erledigte Königreich mit 

feinem Großfürſtenthum zu verbinden. Walter von Pletten— 

berg aber ließ den Muth nicht ſinken; er ging dem Feinde 

entgegen und lagerte bei Maholm, 12 Meilen von Narwa. 
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Am 7. Sept. Morgens 9 Uhr griff er mit ſeinem Heerhaufen 

die Scharen der Ruſſen an; mit der geſchloſſenen Ordnung 

deutſcher Kriegskunſt und mit der Unterſtützung des im Nor— 
den faſt noch unbekannten groben Geſchützes gelang es ihm, 

die feindliche Reiterei, die Macht des ruſſiſchen Heeres, zu 

durchbrechen, dieſe auf das Fußvolk zurückzuwerfen und ſo 

eine Verwirrung hervorzubringen, welche ſich unter der Wucht 
der deutſchen Ritterſchwerter in wilde Flucht auflöſte. Drei 

Meilen weit verfolgte Plettenberg die fliehenden Feinde und 
eroberte ihren ganzen Troß: dabei war der Sieg faſt ohne 
alle Verluſte erkauft. 

Entſcheidend war jedoch dieſer große Schlag, den die 
Hand des Herrnmeiſters geführt, für den Krieg nicht. Plet— 

tenberg war zwar nach der Schlacht bei Maholm weit in 

Feindesland eingedrungen und hatte es verheert, um die ſeit 

Jahren in Livland geübten Schandthaten der Ruſſen zu 
rächen; aber ſeine Heeresmacht und er ſelbſt mußten vor den 
Verheerungen einer anſteckenden Ruhrkrankheit weichen und Plet— 

tenberg, ſelbſt davon ergriffen, erreichte nur mit Mühe noch 
ſein feſtes Ordensſchloß Vellin, wo er lange Zeit auf dem 
Krankenlager feſtgehalten wurde. Der Großfürſt Iwan be— 
nutzte dieſen Umſtand; noch im Herbſt des Jahres 1501 ließ 

er ein neues Heer in Livland einbrechen, das unglaubliche 

Gräuel übte und Tauſende von Menſchen entweder niederhieb 

oder gefangen nach Rußland ſandte. Die Ritter vertheidigten 
ſich in ihren Burgen, da ſie ohne Plettenberg's Anführung das 
offene Feld nicht zu behaupten wagten; ſie beſchränkten ſich 
auf einige, auch meiſt ſiegreiche Ueberfälle feindlicher Haufen; 
ſo rühmte ſich der Comthur von Reval, bei Iwanogorod 

einen vollſtändigen Sieg über 1600 moskowitiſche Bojaren, 
de all woll gewapneth, geharnſchet und ſchone geſzyret weren“, 

erfochten zu haben. Plettenberg erholte ſich endlich von ſeiner 
9 * 
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Krankheit wieder; dazu kam, daß ſich gegen den Moskowiter 
im Khan der Krim, in dem Zaren der großen Horde, Schig— 

Achmed, in dem Fürſten Steffan von der Moldau mächtige 
Feinde erhoben, und daß der Augenblick, dem Orden Luft zu 

machen, gekommen ſchien. Der Herrnmeiſter erneuerte deshalb 

das frühere Bündniß mit Alexander von Lithauen, der jetzt 

auch König von Polen war; dann beſchloß er zunächſt Ples⸗ 
kow zu nehmen, an welches der Orden alte Anſprüche hatte. 
Seine Rüſtungen brachten eine Macht von 7000 Reitern, 
1500 deutſchen Landsknechten, 5000 und einigen Hundert 

Bauern zuſammen. Damit rückte er im Auguſt 1502 ins Feld, 
nahm Isborsk, deſſen Mauern ſeine Kanonen zertrümmerten, 

und begann dann die Belagerung von Pleskow. Aber noch 

einmal ſollte ihn ſeine Hoffnung auf den Zuzug des Lithauers 
täuſchen. Alexander, der ihm verſprochen hatte, an den Ufern 

der Welikaja mit ihm zuſammenzuſtoßen, ließ abermals nichts 
von ſich hören. Deſto eifriger betrieb Plettenberg die Bela— 

gerung; ſeine Conſtabler arbeiteten aus Leibeskräften mit ihren 

Karthaunen und Schlangen wider die Mauern; doch leiſteten 

die Belagerten tapfer Widerſtand, und ehe die Uebergabe er— 

zwungen war, nahten Iwan's Heerführer zum Entſatz. Sie 

führten unermeßliche Scharen, um Plettenberg's kleinen Heer— 

haufen, wie ihre Abſicht war, ganz einſchließen, aufheben 
und abſchlachten oder nach Rußland ſchleppen zu können, 

worauf dann ganz Livland eingenommen werden ſollte. „Aber 

der Herrnmeiſter“, ſagt der Chroniſt, „kehrte ſich an ſolche Ver— 

meſſenheit der Ruſſen im geringſten nicht; ſondern hatte Acht 

auf ſeine Sachen, verließ ſich auf Gott und ſeiner frommen 

Landsknechte Tapferkeit.“ Fürs erſte mußte er eine rückgän— 

gige Bewegung machen, da ihn die Wojwoden von Isborsk 

im Rücken bedrohten. Die Ruſſen folgten; an den Ufern des 
Sees Smolin traten ſich die beiden Heere einander gegenüber. 
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Der Ruſſen waren mindeſtens 90,000 Streiter. Walter von 
Plettenberg erhob den Muth der Seinen durch eine Anrede; 

dann befahl er zurückzuweichen, als ob man ſich vor dem 

Feinde fürchte und abziehen wolle. Die Ruſſen löſten nun 
ihre Schlachtordnung in übereilter Haſt und in der Sorge, 
daß die Deutſchen ihnen entgehen würden; in ungeordneten 

Haufen ſtürmten ſie heran und warfen ſich bereits plündernd 
auf das Gepäck. In dieſem Augenblick machte des Herrn— 

meiſters Befehl ſeine Krieger ſtehen. In ſtrenger Ordnung 

boten ſie den Ruſſen die Stirn, das deutſche Geſchütz ſpielte 

in die Reihen derſelben, die durch ſtürmiſche Tapferkeit ihre 

Unbeſonnenheit wiedergutzumachen ſuchten. Aber verge— 
bens. An der überlegenen Kriegskunſt des Meiſters, an den 
Kettenkugeln, welche ganze Haufen zugleich niederſchmetterten, 

brachen ſich ihre ſtürmiſchen Angriffe, ſie mußten ſich endlich 

zur Flucht wenden, nachdem ſie 40,000 der Ihrigen auf dem 

Kampfplatze zurückgelaſſen hatten. Plettenberg mußte ſie un— 
verfolgt laſſen, weil ſeine Leute durch die Blutarbeit völlig 

erſchöpft waren. Kaum aber war man des Sieges froh, 

als ein zweites mörderiſches Treffen begann, weil die Ruſſen 
verſtärkt den auf dem Kampfplatz ſtehen bleibenden Herrn— 

meiſter noch einmal angriffen; es fiel ebenſo ſiegreich aus; 

die Livländer fochten auf den Knien, weil ſie vor Müdig— 
keit nicht mehr ſtehen konnten; beſonders aber war es 

diesmal das deutſche Fußvolk, das „eiſerne“, wie man es 

von nun an nannte, welches an dieſem großen Tage den 
Sieg entſchied. 

Das iſt ein Blatt aus der Geſchichte Walter's von Plet— 
tenberg, der übrigens als Geſetzgeber, Regierer und Ordner 
ſeiner Lande ebenſo groß war wie als Krieger. So nahm 

der Deutſche Orden denn in Livland einen ganz neuen Auf— 
ſchwung, während er in Preußen unter dem Einfluſſe der 
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Reformation und durch den Hochmeiſter Albrecht von Bran— 
denburg ſich innerlich auflöſte. Plettenberg benutzte dieſes 
Verhältniß, ſich die Stellung eines ganz unabhängigen Ge— 
bieters zu erringen und den Rang eines unmittelbaren Reichs— 

fürſten zu erlangen. Er reſidirte gewöhnlich auf dem alten 

Ordensſchloſſe zu Wenden; „der berühmteſte und glückſeligſte 

aller Meiſter, die hier reſidirt haben“, wie ihn ein Chroniſt 

nennt, ſchmückte es mit den großen Thürmen und Feſtungs— 

werken, deren Ruinen noch heute wegen ihres Umfangs an— 

geſtaunt und wegen ihrer maleriſchen Lage in dem ſchönen 
Aathale bewundert werden. Das Ende ſeines Lebens wurde 

durch die troſtloſe Verwirrung getrübt, in welche zufolge der 

Reformation auch in Livland endlich die Ordens- und allge— 

meinen Verhältniſſe geriethen. Er ſtarb am 19. März 1595 
auf dem Schloſſe zu Wenden, aufrecht in ſeinem Stuhle vor 
dem Altar, nach einundvierzigjähriger ruhmvoller Regierung, 

von allen livländiſchen Meiſtern der größte und löblichſte. Sein 

ſchöner Grabſtein in der St.-Johanniskirche zu Wenden zeigt 

die lebensgroße geharniſchte Geſtalt des Herrnmeiſters mit dem 

Ordenskreuz auf der Bruſt, den Helm zu ſeinen Füßen, die 

Rechte ruhend auf dem breiten Ritterſchwerte. König Lud— 

wig von Baiern hat für die Walhalla Walter's Büſte durch 
Schwanthaler ausführen laſſen und ſie iſt eine der ausdruck— 

vollſten und ſchönſten der „Walhalla-Genoſſen“. Auch hat 

die livländiſche Ritterſchaft vor einigen Jahren in München 

eine Statue Walter's ausführen laſſen, die die Beſtimmung 
hatte, als Erinnerung an den tapfern Ruſſenbeſieger und 

Wohlthäter Livlands aufgeſtellt zu werden. — 
Setzen wir vom Plettenberger Monument unſere Wan— 

derung im Innern der Domkirche fort, ſo gelangen wir an 

die drei Galen'ſchen Kapellen, die mit bronzenen Säulen vom 

übrigen Raum abgetrennt ſind; der kriegeriſche Biſchof hat 
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dies Gitterwerk aus dem Metall eroberter holländiſcher Ge— 

ſchütze gießen laſſen. Gegenüber, an der Rückſeite der den 
hohen Chor abſchließenden Wand, hängen die Sibyllen, 
ſechs Bruſtbilder von ſeltener Schönheit, eines unbekannten 

altdeutſchen Meiſters Werk. Sie ſind gleich auffallend durch 
geiſtreiche Ausführung wie durch die Correctheit der Zeich— 

nung. In der Nähe iſt die merkwürdige Uhr, mit allen 

möglichen Angaben von Erd -, Mond-, Sonnen- und Pla- 

netenbewegungen, Zeitzeigern und aſtronomiſchen Berechnun— 

gen, ein Werk ſo künſtlich, wie es wol außer der Uhr im 

Strasburger Münſter nicht wieder gefunden wird. Ein ſchö— 

nes Bild von L. tom Ring, einem Mitgliede der tüchtigen 

münſteriſchen Malerfamilie tom Ring, die Auferweckung des La— 
zarus darſtellend, dann der Spieltiſch des Königs Johann 

von Leyden, die große ſilberne Schale mit der Karte des Bis— 

thums darauf, find noch unter den andern Sehens würdigkei— 

ten herauszuheben. Zu erwähnen iſt dann noch der Capitel— 

ſaal mit ſchönen Schnitzwerken, und die alte, das Paradies 

genannte Vorhalle des Doms. Sie diente früher zur offenen 

Gerichtsſtätte des biſchöflichen Officials, „wo an den Gerichts— 
tagen ein ſolcher Lärm und Zulauf von Menſchen und ein 

ſolches Schreien der innerhalb der Gerichtsſchranken ſich bis 

zur Heiſerkeit zankenden Rabuliſten iſt, daß man meint, die 

Nüchternen wären betrunken und man gehe an einem Wirths— 
hauſe vorüber, das voll von Zechern iſt!“ Die uralten Sta— 
tuen, welche die Wände des Paradieſes ſchmücken, ſind zum 
Theil aus dem 15. Jahrhundert; darunter iſt ein Standbild, 

welches Biſchof Dietrich III. von Iſenburg darſtellt, der am 
Tage der heiligen Maria Magdalena den Grundſtein zum Dome 

legte (1225) und merkwürdigerweiſe an dem Tage derſelben 

Heiligen geboren, zum Biſchof erwählt und geſtorben iſt. 

Unweit des Domhofs liegen die Gebäude des ehemaligen 
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Jeſuitercollegiums, ausgedehnte Räumlichkeiten, in denen die 

Akademie, die Bibliothek, das Laboratorium, das naturwifjen- 
ſchaftliche Muſeum, das Gymnaſium, die Wohnungen der 

Lehrer enthalten ſind. Dieſe Räume, noch heute in allen 
ihren Theilen dem Unterricht gewidmet, erinnern uns an die 
alte und rühmliche Thätigkeit der münſteriſchen Domſchule für 
die Wiſſenſchaft und die Wiederbelebung der claſſiſchen Stu— 
dien im nordweſtlichen Deutſchland. Es iſt in der That auf: 

fallend, wie viele der glänzendſten Namen unter den Wieder— 
herſtellern der Wiſſenſchaften im Zeitalter der von Italien 

ausgehenden Reſtauration Weſtfalen angehören. 
An erſter Stelle ſteht hier Rudolf von Langen, in der Nähe 

von Münſter geboren, in Italien gebildet, Freund des Picus von 

Mirandola, des Polizian und des Lorenzo Medici, der erſte latei— 

niſche Dichter unter den Deutſchen. Er war lange Zeit der Mit- 

telpunkt alles gelehrten Lebens in dieſem Theile Deutſchlands. 

Neben ihm ſtehen Alexander Hegius (aus Heek bei Ahaus), 

der berühmte Rector der Schule von Deventer; dann jener 

ſeltſame und originale Charakter, in deſſen Leben und Sein 

ſich der unruhig bewegte, gährende Drang einer von einer 

neuen Idee ergriffenen, und in den Wehen liegenden Zeit ſpie— 

gelt; wir meinen Hermann von dem Buſche, den fahrenden Hu— 

maniften, geboren 1468 zu Saſſenberg bei Münſter. Im letzten 

Viertel des 16. Jahrhunderts ging die Leitung des gelehrten 

Unterrichts zu Münſter in die Hände des Jeſuitenordens 
über. Sie haben von ihrem Standpunkte aus mit ebenſo 

viel Geiſt wie raſtloſem Eifer für dieſe Aufgabe bis zu ihrer 

Aufhebung 1773 hier gewirkt, leider aber auch ebenſo ihre 

Schattenſeiten hier wie anderswo entwickelt. Keine der ges 

ringſten darunter war bekanntlich die Begierde, ſich reiche 

Erbſchaften zu ſichern. 

In der Kirche, welche zu ihrem ehemaligen Collegium in 
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Münſter gehört, befindet ſich vor dem Hochaltar ein Denkſtein, 
welcher das Andenken an einen der großartigſten Gewinne 

dieſer Art, den der Orden ſich zu ſichern wußte, verewigt. 

Es iſt der Grabſtein des Moritz von Büren, des letzten 
Sproſſen eines uralten Dynaſtengeſchlechts von großer Macht 
und großem Reichthum, deſſen Beſitzungen in den Bisthümern 

Münſter und Paderborn lagen. Die ſämmtlichen Herrſchaften 
und Güter des Hauſes fanden ſich in dem vorletzten Grafen 

von Büren, Joachim, gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 

vereinigt. Dieſer ſtarb 1610 und hinterließ eine Witwe und 

nur einen Sohn, Moritz, der noch in zartem Alter ſtand und 

auf welchem nun alle Hoffnung der Fortdauer des Geſchlechts 

ruhte. Joachim war ebenſo wie ſeine Gemahlin, Eliſabeth 

von Lohe, in den Grundſätzen des proteſtantiſchen Bekennt— 

niſſes erzogen; er war von großem Eifer gegen die altgläubige 
Kirche beſeelt geweſen und hatte die Ausübung des katholi— 

ſchen Cultus in feiner Herrſchaft Büren und auf feinen an- 

dern Beſitzungen ſtreng verfolgt und unterdrückt. Nach ſei— 

nem Tode aber wußten die Väter der Geſellſchaft Jeſu Mittel 
zu finden, ſich ſeiner Witwe zu nähern. Dem Jeſuiten Roerich, 

einem Manne von Geiſt, Witz und feinſter Sitte, gelang es, 
ſich durch die Empfehlung katholiſcher Freundinnen bei Eliſa— 
beth von Büren einzuführen und ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Pater Roerich ließ nun keine Gelegenheit vorübergehen, die 
edle, ſanfte und von großer Herzensgüte beſeelte Dame in 
ihren religiöfen Anſichten wankend zu machen und ihr die 

Vorzüge des katholiſchen Bekenntniſſes zu entwickeln. Doch 
bedurfte es dreier Jahre voll behutſamer Arbeit, bis Eliſabeth 

von Büren ſich ſeinen Gründen ganz ergab, und, im Jahre 

1615, ſich offen zur Annahme des Katholicismus bekannte. 

Der natürliche und gewöhnliche Convertiteneifer bemächtigte 
ſich nun auch ihrer, und richtete ſich vor allen Dingen auf 
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die Sorge für eine ſtreng kirchlich-katholiſche Erziehung ihres 
Sohnes. In ſeinem neunten Jahre wurde Moritz von Büren 

auf das Gymnaſium der Jeſuiten zu Paderborn gebracht; es 

zeigte ſich jedoch bald gefährlich, den jungen Stammeserben 

lange dort zu laſſen. Entrüſtet über den Uebertritt ſann 
nämlich Landgraf Moritz von Heſſen, der Taufpathe des Kna— 

ben, nachdem er lange und laut Klage geführt wider „die 

von den Jeſuiten gelegten papiſtiſchen Fallſtricke“, darauf, ſich 

des jungen Büren zu bemächtigen und ihn im Sinne ſeines 
verſtorbenen Vaters erziehen zu laſſen. Heſſiſche Kundſchafter 

waren in der Nähe von Paderborn wahrgenommen worden, 

die den Auftrag hatten, ihn bei der erſten Gelegenheit aufzu— 

fangen und nach Marburg zu bringen. So ließ man denn 

Moritz nur von Wächtern umgeben über die Straße gehen 

und entfernte ihn ſodann ganz, indem man ihn auf das Je— 

ſuitengymnaſium zu Köln verſetzte. Als Mentor hatte man 

ihm mit kluger Wahl einen jungen Mann von Bildung, 

Verſchlagenheit und zäher Thatkraft, dabei von geſchmeidigſter 
Gewandtheit, zugegeben: er hieß Balthaſar Bönninghauſen, 
und war berufen, eine ſehr wichtige Rolle im Leben des letz⸗ 

ten Dynaſten von Büren zu ſpielen. 

Die nächſten Lebensjahre des jungen Moritz wurden nun 

ausgefüllt, wie es bei einem Cavalier jener Zeit Sitte war; 
nachdem er von Köln nach Douay, einer nach den Grund— 

ſätzen der Jeſuiten eingerichteten Univerſität, geſandt worden 
und hier Staatskunde und Jurisprudenz ſtudirt, begab er ſich, 
immer in Begleitung Bönninghauſen's, auf Reiſen. Er war 

zu einem ſtattlichen Jüngling mit hochblondem Haar und 

blühenden, gewinnenden Zügen herangewachſen, voll Anmuth 
und geſunder jugendlicher Kraft. Zunächſt wurden die Nie— 
derlande, dann Frankreich und Spanien durchreiſt; zuletzt Ita— 

lien beſucht. Das kirchliche Leben Roms mag einen tiefen 
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Eindruck auf ſein Gemüth hervorgebracht haben, das ohnehin 
durch ſeine ganze Erziehung eine durchaus geiſtliche Richtung 

angenommen hatte; in Rom war es nämlich, wo Moritz zuerſt 

dem General des Jeſuitenordens, Mutius Vitellesci, feinen 

Entſchluß anvertraute, in den Orden treten zu wollen. So 

erfreulich dieſe Eröffnung dem General ſein mochte, ſo wenig 

konnte derſelbe die großen Schwierigkeiten und Verwickelungen 

verkennen, welche aus der Durchführung dieſes Entſchluſſes 

entſtehen würden. Vitellesci rieth daher von übereilten Schritten 

ab und mäßigte den frommen Eifer des Jünglings, zugleich 

aber gab er ihm Anleitung zu den wiſſenſchaftlichen Studien, 

durch welche er ſich für den Eintritt in den Orden vorzube— 
reiten habe. Sicherlich ſchwebte auch wol dem Scharfſinn des 

Generals die Möglichkeit vor Augen, daß ein zu früher Ein— 

tritt des jungen Edelherrn deſſen große Beſitzungen dem Or— 

den gefährden würde, da Reclamationen der Seitenverwandten 
und Schwäger — Moritz hatte zwei verheirathete und eine un— 

verheirathete Schweſter — nicht ausbleiben würden. Moritz 

kehrte erſt nach längerm Aufenthalt in Italien, beſonders in 

Rom, in die Heimat zurück. In Köln befiel ihn die Peſt, 

wobei ſich Bönninghauſen's Anhänglichkeit durch treue Pflege 

in ihrem beſten Lichte zeigte. Im Jahre 1626 betrat er das 

väterliche Haus wieder. Seine Mutter hatte ſich zum zweiten male 

vermählt, mit dem Kreisoberſten und Droſten Wilhelm von 

Weſtphalen; die heimiſchen Verhältniſſe aber waren in große Ver- 

wirrung gerathen, infolge des Kriegsunglücks und beſonders 
der Verheerungen und Brandſchatzungen des tollen Chriſtian 

von Halberſtadt, der die Herrſchaft Büren völlig ausgeſogen 

hatte. Moritz wollte ſich unter dieſen Umſtänden nicht be— 

wegen laſſen, die Verwaltung der Güter zu übernehmen. Um 
ihm nun einen Wirkungskreis zu eröffnen und zwar eine Stel— 
lung, welche in Uebereinſtimmung mit der Richtung ſeiner Studien 
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ſei, beſchloß man für ihn eine Anſtellung beim höchſten Reichs⸗ 
gericht in Speier nachzuſuchen. Bönninghauſen unterzog ſich 
dieſer Aufgabe und erhielt auch bald die Anwartſchaft auf die 

nächſterledigte der beiden vom Kaiſer zu beſetzenden adeligen 
Beiſitzerſtellen. Nicht lange, und die Vacanz trat ein. Moritz 
begab ſich nun in ſtattlichem Aufzuge, von den Seinigen be— 

gleitet, nach Speier. Aber hier ſollte ihm eine arge Demüthi— 

gung werden. Der kaiſerliche Kammerrichter wies ihn näm— 
lich mit ſeiner Expectanz ab, und Moritz blieb nichts übrig, 

als ſtill nach Haufe zurückzukehren. Er hatte über dieſem Mis— 
geſchick, deſſen eigentliche Gründe nicht angegeben ſind, ganz 

die Faſſung verloren. Nicht jo fein fidus Achates Bönning⸗ 

hauſen, der ſich im Gegentheil feſt vornahm, dieſe Demüthi— 

gung glänzend zu rächen. Da, wo man Moritz als Beiſitzer 
abgewieſen hatte, ſollte dieſer triumphirend als das Haupt 

Aller, als Kammergerichtspräſident wieder einziehen, das war 

das Gelöbniß, welches Bönninghauſen ſich ablegte. Daß er 

es ausführen würde, ſchien nicht allein unmöglich, nein, es 

ſchien ſogar lächerlich, wenn man an den jungen, in keiner 
Praxis geübten, durch keinerlei Verdienſt empfohlenen Moritz 

denkt. Doch wir werden ſehen, wie allmächtig der feſt auf 

ein Ziel gerichtete Wille eines geſcheideen Mannes iſt. Bön— 

ninghauſen reiſte nach Wien. Er erhielt eine Audienz beim 
Kaiſer. Aber es wurde ihm kein Schimmer von Hoffnung auf 

die eben erledigte Kammerrichterſtelle gemacht. Weit wichtigere 

Bewerber waren da, die Kammerrichterwürde wurde zudem 

nur an Perſonen hohen Adels verliehen, und zu dem gehörte 

der Edelherr von Büren nicht einmal. Als Bönninghauſen 

dennoch nicht abließ, erklärte ihm endlich der Beichtvater des 

Kaiſers: es ſei in der That zu verwundern, daß er einen 

ſolchen Verſuch zu Gunſten eines ganz unbekannten weſtfäli— 

ſchen Junkers und biſchöflichen Vaſallen wage; des jungen 
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Mannes Herkunft liege in einem zu dunkeln Hintergrunde, 

als daß ſie zu dergleichen hohen Anſprüchen berechtige, er 
möge nur aufhören, Ihre kaiſerliche Majeſtät mit ſeinen Zu⸗ 

dringlichkeiten, worunter ſelbſt des Monarchen Anſehen leide, 

zu beläſtigen, aus der Sache könne nimmer etwas werden. 

Aber Bönninghauſen war nicht der Mann, ſich kopfſcheu 

machen zu laſſen. Dazu kamen die Bitten und Klagen der 

Mutter des Moritz von Büren, welche für die Geſundheit ihres 

Kindes zitterte, deſſen ſich die tiefſte Niedergeſchlagenheit nach dem 

ſpeierer Misgeſchick bemächtigt hatte; ſie flehte Bönninghau— 
ſen an, Alles aufzubieten, um ſeine Bemühungen zu einem 

guten Ende zu führen. Der Letztere wandte ſich deshalb end- 

lich um Hülfe an eines jener gelehrten Originale, an welchen 

das 17. Jahrhundert ſo reich war, an den berühmten Philo— 
logen und Kritiker Gasparo Scioppi, oder Schoppe, wie ſein 

eigentlicher Name, denn Meiſter Kaspar war ſchlichter deut— 

ſcher Herkunft und zu Neumarkt in der Oberpfalz 1576 ge— 
boren. Von Altorf wegen ſeiner ſcham- und ſchonungsloſen 

Schreibart cum infamia fortgewieſen, hatte er ſich nach Ita— 

lien gewendet, das ſeiner Gelehrſamkeit bald alle möglichen 

Ehren ertheilte, die endlich durch die Erhebung zum Gra— 

fen de Clara-Valle von Seiten des Papſtes gekrönt wurden. 

Im Jahre 1598 war er von der proteſtantiſchen Kirche zur 

katholiſchen übergetreten, nichtsdeſtoweniger aber ein grim— 

miger, Feuer und Schwert zu ihrer Vertilgung aufbietender 
Feind der Jeſuiten geblieben. Ueberhaupt war ſeine pamphle— 

tiſtiſche Satire rückſichtlos, vor nichts zurückſcheuend; ſelbſt 

König Jakob I. von England hatte unter ſeinem ſtacheligen 

Witz zu leiden, freilich auch Don Gasparo ſelber dafür 

manche Unannehmlichkeit zu beſtehen, wie ihn denn z. B., als 
er ſich einſt zu Madrid befand, der engliſche Geſandte am 
ſpaniſchen Hofe unbarmherzig durchprügeln ließ. Vor den 



142 Der Stammbaum der Herren von Büren. 

Anfeindungen der Jeſuiten verkroch er ſich endlich in Padua 

ganz in ſein Studirzimmer, das er die letzten vierzehn Jahre 

ſeines Lebens nicht mehr verließ. So gleichſam eingekerkert, 
von kärglicher, ausſchließlich vegetabiliſcher Nahrung lebend, 

auf einem Bret ſchlafend, fortwährend geiſtig thätig und 
ſchriftſtellernd — ſeiner hinterlaſſenen Schriften waren nicht we— 
niger als 400 —, brachte er fein Leben dennoch auf 75 Jahre. 
Er ſtarb 1649 zu Padua. 

Gasparo Scioppi lebte dazumal unter dem Titel eines 

kaiſerlichen Raths in Mailand. Er war der Rathgeber und 

das Orakel für alle Welt in Fragen der Heraldik, Diplo— 

matik und Genealogie und in aller Alterthumswiſſenſchaft. 

An ihn alſo wandte ſich Bönninghauſen; hatte Moritz von 

Büren doch in Rom bei ihm Unterricht in der Alterthums— 
kunde genommen und Bönninghauſen damals perſönlich ſeine 

Gewogenheit gewonnen; es kam darauf an, den berühmte 

Mann dazu zu bringen, daß er einen Stammbaum aufſtelle, 

wonach die edeln Herren von Büren durch ihr Herkommen 
klar und unwiderſprechlich dem hohen deutſchen Adel ange— 

hörten. Schoppe ließ ſich gegen ein erkleckliches Honorar zu 

ſolcher Arbeit bereitwillig finden. Bönninghauſen überſandte alles 

mögliche echte und unechte Material und überließ es der Phantaſie 

des Gelehrten, etwaige Lücken auszufüllen. Die Phantaſte ließ 

denn auch den gelehrten Genealogen nicht im Stich, und das Ge— 

ſchlechtsregiſter, welches er aufſtellte, wies die Ahnen Moritz von 

Büren's durch alle glorreichen Perioden der Weltgeſchichte hin— 
durch nach; weder merowingiſche, noch longobardiſche, noch bur— 

gundiſche, noch gothiſche Könige waren darauf geſpart und ganz 

zu oben paradirten König Priamos und Antenor. Dies ausge— 

zeichnete Werk wurde 1629 zu Mailand von Schoppe edirt und 

der römiſch kaiſerlichen Majeſtät allerhöchſtſelbſt gewidmet, wobei 

denn der Verfaſſer in der Dedication nicht unterließ, auch die un— 
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vergleichlichen Tugenden, Anlagen und Gelehrſamkeit des zeiti- 
gen Trägers des erlauchten Namens Büren zu preiſen. Bön— 

ninghauſen gewann ſich die Erlaubniß, dieſe Stammtafel dem 
Kaiſer Ferdinand II. perſönlich überreichen zu dürfen. Zudem 

benutzte er den Wink, den Schoppe ihm gegeben, ſich um die 

Unterſtützung des päpſtlichen Nepoten und Cardinals Franz 

Barberini zu bemühen; dazu kam, daß die Jeſuiten ebenfalls 
für ihren Zögling arbeiteten, daß Erzbiſchof Ferdinand von 
Köln, wie Moritz von den Jeſuiten erzogen, ſeine dringenden 

Empfehlungen in die Wagſchale warf, daß der Kaiſer ſich 

durch Schoppe's Stammtafel vollſtändig täuſchen ließ und ſie 

auf den Namen des berühmten Mannes hin ohne Prüfung für 

wahr annahm: genug, was Bönninghauſen ſich gelobt hatte, 

geſchah, und im October 1629 wurde durch kaiſerliches Diplom 
der fünfundzwanzigjährige Moritz von Büren zum Reichskam⸗ 
merrichter, zum Präſidenten des höchſten Reichsgerichts zu Speier 

ernannt. Da man einmal im Zuge des Verlangens und 

Erhaltens war, wurde der Kaiſer auch noch bewogen, ihm 

obendrein ein Standesprivilegium ausfertigen zu laſſen, worin 

ihm die reichsunmittelbare Stellung eingeräumt und verliehen 

wurde, dann die Erlaubniß, bei drohender Feindesgefahr an den 

Grenzen feiner Herrſchaft das kaiſerliche Wappen aufzupflan- 

zen, und ähnliche Privilegia mehr. 
Mit dieſen Documenten in der Taſche kehrte Bönning— 

hauſen triumphirend nach Weſtfalen heim, zu ſeinem zaghaft 
das Ende abwartenden Zögling. Moritz war entzückt; der 
Schoppe'ſche Stammbaum wurde mit Stolz entgegengenommen, 

und in den Gemächern des Büren'ſchen Schloſſes prunkhaft mit 

allem ſeinem Geäſt al fresco an die Wände gemalt. Dann be— 
gab ſich der junge Kammerrichter nach Speier, um ſeinen Amts— 

ſitz im höchften Gericht der deutſchen Nation einzunehmen. 

Er ſoll ſeines Amtes, dem er ſich mit großem Eifer un— 
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terzog, löblich gewaltet haben. Wenigſtens liegen keine Be— 

weiſe für das Gegentheil vor. Während ſeines Richteramts 

aber hatte Moritz keinen Augenblick ſeinen Entſchluß, in hen 
Jeſuitenorden zu treten, fahren laſſen. Den Wünſchen fei: 

ner Mutter, ihn verheirathet zu ſehen, ſetzte er deshalb 
auch beharrliche Weigerung entgegen; doch hielt ihn die Rück— 

ſicht für ſeine Mutter, und auch wol die Berechnung, daß ein 

wider ihren Willen unternommener Schritt ſie beſtimmen 

würde, ihm den von ihr eingebrachten Theil des Vermögens 

durch ein Teſtament zu entziehen und ſeinen Schweſtern oder 

ihrem Gemahl zweiter Ehe zuzuwenden — dieſe Berechnung 
hielt ihn wol auch von der Ausführung ſeines Vorhabens ſo— 

lange ſie lebte ab. Eliſabeth von Büren ſegnete das Zeit— 

liche im Jahre 1652. Ihr Sohn hatte nun zunächſt vollauf 

zu thun, um die durch die Kriegsunruhen und ſtürmiſchen 

Zeitverhältniſſe in vollſtändige Verwirrung gebrachten, mit 

Proceſſen und Schulden belaſteten Güter perſönlich zu ordnen; 

weil ihm dabei ſeine amtliche Stellung als Kammerrichter 

von dem weſentlichſten Vorſchub war, durfke er jetzt nicht 

dieſes Amt aufgeben, und über ſeiner adminiſtrativen Thätig— 

keit verfloß ein Jahr nach dem andern, bevor ihm ſoviel Muße 

und Ruhe wurde, um an die Ausführung ſeines Entſchluſſes 

denken zu können. So war das Jahr 1640, in welchem der 

Orden der Geſellſchaft Jeſu ſein hundertjähriges Stiftungs— 
jubiläum begehen wollte, herangekommen; in dieſem Jahre, am 

21. April, ſchritt Moritz von Büren zunächſt dazu, ſein Te— 
ſtament aufzuſetzen, worin er ſein ſämmtliches Vermögen ohne 

alle Ausnahme dem Orden vermachte, mit der Beſtimmung, 
daß ein Collegium der Jeſuiten in ſeiner Stadt Büren er— 

richtet werde. Der Kaiſer und die Fürſtbiſchöfe von Pader— 
born und Münſter, in deren Stiftern ſeine Güter lagen, 

wurden zu Executoren ernannt. Fürs erſte blieb dieſer Schritt 
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geheim und nur einigen hochgeſtellten Jeſuiten bekannt; drei 

Jahre ſpäter aber trat Moritz öffentlich mit ſeinem Vorhaben 
auf; er legte ſeine Kammerrichterſtelle nieder und nachdem er 

Bönninghauſen die Verwaltung ſeines ſämmtlichen Vermö— 
gens übergeben hatte, zog er, von ſeinen Freunden und An— 

gehörigen begleitet, gen Trier, um dort ſein Noviziat im 

Orden anzutreten. Hier wurde nach den Ordensregeln dem 
ehemaligen Reichskammergerichtspräſidenten keine der Prüfun— 

gen, der demüthigenden Aufgaben erſpart, welche mit dem 

Noviziat verknüpft waren. Moritz von Büren mußte die 

ſchmuzigſten Arbeiten verrichten, Bettelpfennige ſammeln, Zim- 

mer reinigen und unterwarf ſich alledem mit der Geduld 

eines Heiligen. Ebenſo wenig brachten ihn die Vorſtellungen 

ſeines Stiefvaters, der in Trier zu ihm kam und endlich nach 

einer höchſt ſtürmiſchen Scene von ihm ſchied, dahin, ſeinem 

Entſchluſſe untreu zu werden. Nach beſtandenem Noviziat 
empfing er die prieſterlichen Weihen, und übte ſich raſtlos in 

der Aseeſe. / 

Sieben Jahre hatte er im Orden zugebracht, als feine 

Obern es für zweckmäßig fanden, ihn von dem Aufenthalt 
im Collegium zu entbinden, damit er zu Hauſe nach dem 
Seinen oder vielmehr nach dem Ihrigen ſehen könne; es 
ſcheint, man mistraute der von Bönninghauſen geführten Ver- 

waltung. Zur Controle gab man ihm einige Ordensmitglie- 

der bei, die ſich in Büren mit ihm ihren Haushalt ein- 
richteten. 

Sicherlich hatte Moritz bei ſeinem Eintritt in den Orden 

dieſen als das Aſyl der Ruhe, als den Hafen ſtillen inner- 
lichen Glücks betrachtet, dem er in ungeſtörter Beſchaulichkeit 
und Seelenheiterkeit ſich werde hingeben können. Aber wie 

wenig ſollten ſolche Vorſtellungen ſich erfüllen! Es war juſt 
das Entgegengeſetzte was eintrat, es war geradezu ein Meer 

Schücking, Weſtfalen. 10 
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von Sorgen, Verdruß und Unruhe, in welches der arme 

Moritz von Büren ſich geſtürzt hatte; und ebenſo ſollten die 

frommen Väter noch weidlich geplagt werden, bevor ſie des 
ſchönen Beſitzes froh werden konnten! 
Der Aerger begann zunächſt mit dem Zerwürfniß, in 

welches die Jeſuiten Moritz mit ſeinem treuen Bönninghauſen 

brachten. Dieſer wurde der Erpreſſung und Unterſchlagung 

während ſeiner Adminiſtration beſchuldigt, und Moritz ging 

fo weit, ihn am 6. Det. 1655 feſtnehmen und in der Burg 
zu Büren in eine wohlverriegelte Kammer einſperren zu laſſen. 

Man bemächtigte ſich zugleich ſeines Vermögens, von dem er 

ſpäter nur einen ſehr geringen Theil, 2000 Thaler, wiederer— 

hielt, der Reſt wurde von Moritz als Schadenerſatz confiseirt. 

Erſt nach zweimonatlicher Haft wurde Bönninghauſen ent— 

laſſen, nachdem er ſchriftlich alle Bedingungen eingegangen 

war, welche man ihm gemacht hatte, nachdem er Urfehde ge— 

ſchworen und eidlich gelobt, ſich gegen Niemanden über die 
erlittene Behandlung beklagen zu wollen. Dies Geloͤbniß 

wurde jedoch gehalten wie man erwarten konnte. Sobald 

Bönninghauſen jenſeit der Büren'ſchen Grenzpfähle war, er— 
füllte er das Land mit den bitterſten Anſchuldigungen, und 

verlangte Herausgabe des ihm geraubten Vermögens, das er 

auf 70,000 Thaler ſchätzte. Er klagte und trieb den mit 

grenzenloſer Erbitterung geführten Proceß bis zum Reichs— 

hofrath, erlebte jedoch das Ende deſſelben nicht mehr; ſeine 

Erben wurden endlich mit einer Summe von 16,000 Thalern, 

welche die Jeſuiten als Rechtsnachfolger Büren's ihnen aus— 
zahlten, abgefunden. 

Gewiß iſt, daß dieſes Verfahren einen dunkeln Flecken 

auf Moritz von Büren wirft, wenn er etwa nicht bloßes 

Werkzeug in der Hand ſeiner Leiter war. Abgeſehen von 

allem Andern war es eine ſchreiende Rechtsverletzung, daß er 
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ih zum Richter in eigener Sache aufwarf; die Beſchuldi— 

gungen gegen Bönninghaufen mögen vielleicht zum Theil nicht 
ohne Grund geweſen ſein, worauf ja auch die Größe der 

Summen, welche ſich in ſeinem Vermögen fanden, hindeutet: 

doch war es immer ſchwarzer Undank, jo gegen den erprob— 

ten Freund, den Eingeweihten in die Geheimniſſe des Schop— 
peſchen Stammbaums, zu verfahren, der jedenfalls für Moritz 
Dinge ausgerichtet hatte, gegen welche bloße Geldangelegenheiten 

kein Gewicht haben konnten. 

Zugleich begannen eine Reihe erbitterter Streitigkeiten mit 

den Familiengliedern. Der Stiefvater, der Landdroſt von 

Weſtphalen, ſtellte eine Reihe von Foderungen auf, und da ihm 
der Weg gerichtlicher Procedur zu weitſchweifig und unſicher 
ſchien, rückte er mit wehrhafter Mannſchaft in eines der 

Schlöſſer Büren's, das Haus Geiſt bei Münſter ein und nahm 

es in Beſitz. Moritz, der nichts davon ahnend gerade um 
dieſelbe Zeit von Büren aus ſich auf dieſes Schloß begeben 

wollte, kam an einem kalten Winterabend vor dem Thore 
vorgefahren. Zu ſeiner Ueberraſchung fand er das Thor ver— 

ſchloſſen und alle Zugänge verſperrt; auf das Pochen und 
Rufen ſeiner Diener antwortete endlich eine Stimme aus dem 

Innern, daß Niemand ohne Befehl des Landdroſten hier Ein— 

laß finde. Der erſtaunte Gebieter war deshalb gezwungen ab— 
zuziehen und in der nächſten elenden Bauernhütte zu über— 
nachten. Nach Büren zurückgekehrt, hält er nun Kriegsrath 
mit ſeinen geiſtlichen Collegen und es wird der Beſchluß ge— 

faßt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Es werden Ein— 
verſtändniſſe mit den Leuten Weſtphalen's angeknüpft; es ge— 

lingt einige derſelben zu beſtechen; an der Spitze einer Anzahl 

bewaffneter Knechte ſchleicht ſich Moritz dann in tiefer Nacht 

unter die Mauern des Schloſſes; mit Hülfe der treuloſen 
Diener im Innern werden die Mauern überſtiegen, die zuerſt 

10 * 
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Eingedrungenen öffnen dem Reſt die Thore, und der im Bette 

überraſchte Stiefvater wird feſtgenommen und mit ſeiner Habe 

am andern Tage vor die Thür geſetzt. Natürlich entſteht 
jetzt ein neuer erbitterter Rechtshandel, und wie denn, ſeit 
Moritz in den Händen des Ordens iſt, zwiſchen ihm und 

den Seinigen alle Bande zerriſſen erſcheinen, ſo reihen ſich 
hieran neue Händel und Proceſſe mit den Schweſtern, von 
denen eine, Anna Dorothea, dabei den Orden der Brigitti— 

nerinnen hinter ſich hat, in den ſie zu Köln aufgenommen iſt. 

Die zwei andern Schweſtern ſind nacheinander an Gottſchalk 

von der Malsburg verheirathet, deſſen Kinder nun ebenſo wie 

die Nonne aus dem Kloſter Sion in Köln mit der Behaup— 
tung auftreten: Moritz ſei nur Erbe ſeines Vaters in der 

Vorausſetzung und unter der Bedingung geworden, daß er 

Stamm und Namen fortpflanze. Dazu tritt dann ein noch 

gefährlicherer Feind, nämlich der Fürſtbiſchof von Paderborn, 

dem die Anſiedelung von Jeſuiten in Büren verhaßt war und 

der die Herrſchaft Büren als paderborniſches Lehn mit ſeinen 

Truppen beſetzen ließ, ſodaß Moritz ſich genöthigt ſah, nach 

dem ſeinem Stiefvater abgekämpften Schloſſe Geiſt zu flüchten. 

Mit einem Worte, es erhebt ſich eine unabſehbare Kette von 

Verwickelungen, Aergerniſſen, Proceſſen und Verlegenheiten 
für den Armen, der geglaubt hat, er könne der Welt ent— 
ſagen und ſtiller geiſtiger Thätigkeit im Frieden einer Kloſter— 
zelle leben! Und doch blieb er ſeinem geiſtlichen Berufe ſo treu, 

wie er es unter ſolchen Umſtänden nur vermochte. Er trug 

das gröbſte und ſchlechteſte Ordenskleid, welches er erhalten 

konnte, ſuchte es in willenloſem Gehorſam allen Ordensbrü⸗ 

dern zuvorzuthun, übte ſich in jeder Art von Aseeſe, trug 

einen 20 Pfund ſchweren Gürtel und gab ſich mit einer aus 
eiſernen Ketten geflochtenen Geißel die Disciplin, oft bis aufs 
Blut. Dabei gönnte er ſich nur vier oder fünf Stunden Schlaf, 
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um alle ſeine Zeit dem Umgange mit Gott zu widmen. Er 
ſtarb 57 Jahre alt auf dem Schloſſe Geiſt, am 7. Nov. 1661, 

und mit ihm erloſch das alte, über ein halbes Jahrtauſend 

lang mächtige Geſchlecht der Dynaſten von Büren. Wie an 
ihm übte ſich übrigens auch an den frommen Vätern der Ge— 
ſellſchaft Jeſu die Ironie der Geſchichte. Die Freude an der 

reichen Erbſchaft wurde ihnen auf jede Weiſe vergällt. Den 

Erben Bönninghauſen's waren 16,000 Thaler zu zahlen, die 
Anſprüche der Erben des Droſten von Weſtphalen mit 20,000 

Thalern auszugleichen, dann wurden die Jeſuiten vom Fürſt— 

biſchof von Büren fort und nach Warburg verwieſen; nach 

allen Seiten war zu kämpfen und zu ſtreiten, und ſo kam 
es, daß ſie erſt im folgenden Jahrhundert den Bau des Or— 

denshauſes in Büren beginnen, und erſt 1772 die ſchöne und 
reich ausgeſchmückte Kirche zu Büren vollenden konnten — im 

nächſten Jahre wurden ſie aufgehoben! — 
Von den andern Kirchen Münſters erwähnen wir noch 

der Liebfrauenkirche mit ihrem prachtvollen Thurme, von dem 
die Wiedertäufer leider die Spitze niedergebrochen haben. Die 

Kirche iſt ein ſchönes Denkmal germaniſcher Baukunſt, gebaut 
um das Jahr 1540. Dann die Ludgerikirche mit dem lich— 

ten durchbrochenen, auf den vier Mittelpfeilern des Langhauſes 
frei ruhenden Thurme, ebenfalls zumeiſt dem 14. Jahrhundert 

angehörend, Dafür iſt der dünn aufſteigende hohe Thurm 
der Lambertikirche, deren wir bereits erwähnten, deſto weniger 
in Harmonie mit dem ſchönen Bauwerk, dem er ſich anſchließt; 

er iſt eine Art Seitenſtück zu dem hängenden Thurm von Piſa 
— er hat ſich höchſt bedenklich nach Weſten geneigt und droht 
jeden Augenblick überzukippen; das iſt aber ſchon ſeit Jahr— 

hunderten ſo geweſen, und ſchon 1566 fand eine Unterſuchung 

ſtatt: „ob der Lamberz Torn auch Noth habe, korz zu fallen.“ 

Das fürſtbiſchöfliche Schloß befindet ſich am Weſtende der 
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Stadt in ſchöner freier Lage; es iſt ſeit 1767 vom General 

Schlaun im Rococogeſchmack erbaut worden und hat ſchöne 
Verhältniſſe und einen reichen Schmuck an ſeinen trefflichen 
Sandſteinſculpturen. Der Fürſtenſaal enthält die Bildniſſe 

der letzten Regenten, die Kapelle ein geſchätztes Altargemälde 
von Tiſchbein. Jetzt dient das Gebäude zum Sitz des com: 
mandirenden Generals und des Oberpräſidenten, der Schloß— 
park zum Vergnügungsort und botanijchen Garten. Die Er: 
bauer des Schloſſes, Kurfürſt Maximilian Friedrich und ſein 

Nachfolger, haben ſich mithin der glänzenden Reſidenz, welche 

ſie ſich ſchufen, nicht lange zu erfreuen gehabt. Das Beſitz— 

nahmepatent Preußens, wonach der größte Theil des ehema— 

ligen Hochſtifts der Monarchie einverleibt wurde, iſt vom 

6. Juni 1802, und wurde beſtätigt durch den Reichsdeputa— 
tionshauptſchluß vom 25. Febr. 1805. Blücher, ſahen wir 

ſchon oben, hatte das Commando der einrückenden Truppen: 

Stein war mit der Organiſation des Landes betraut. Nach 
der Schlacht von Jena 1806 mußte die neue Errungenſchaft 

an Frankreich aufgegeben werden, bis die Schlacht von Leipzig 

auch Weſtfalen die Freiheit von den fremden Gewalthabern 

brachte. Im November 1813 zogen die preußiſchen Trup— 

pen wieder in Münſter ein, mit ihnen der Freiherr von Vincke, 

der Stein's begonnene Arbeit in würviger Nachfolge aus— 
führte. Während der vierzigjährigen Friedenszeit hat ſich nun 
ſeitdem die Stadt in auffallender Weiſe gehoben. Die Be— 

völkerung, welche 1812 noch 14,700 Seelen betrug, iſt jetzt 

beinahe auf 25,000 geſtiegen. Im Verhältniſſe zu dieſer Zu— 

nahme iſt jedoch die Gewerbthätigkeit nicht geſtiegen und auch 

nach der Eiſenbahnvollendung wird ſich zu dem alten Range der 

erſten Handelsſtadt zwiſchen Weſer und Rhein, wie in den 
Zeiten der Hanſa, Münſter ſchwerlich je wieder erheben. 

Eigenthümlich und bezeichnend iſt auch ein merkwürdiges 
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Factum, das dem Statiſtiker entgegentritt, wenn er die 

Bewegung in den einzelnen Bewohnerclaſſen ins Auge faßt: 

er findet nämlich, daß trotz der Verdoppelung der Ein— 

wohnerzahl die Zahl der gehaltenen Dienſtboten ſich nicht 

vermehrt, ſondern vermindert, beſonders derjenigen, die dem 
Luxus des Lebens dienen. So find von 1822 — 34 die 

Lakaien und Köche, Jäger, Kutſcher von 95 auf 87, die 

Knechte von 168 auf 162, die Kammermädchen und Köchin— 
nen von 726 auf 429, die Mägde von 647 auf 652 ge— 

fallen, Proportionen, welche beſonders bei dem romantiſchen 

Geſchlecht der Kammerzofen einen beunruhigenden Charakter 

haben müſſen und daſſelbe ganz und gar mit dem Ausſterben 
bedrohen, während ſie bei den andern Kategorien auf Ab— 

nahme des Wohlftandes deuten. 



* 
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Die Bahn nach Rheine; Seitenbahn nach Osnabrück. — Cardinal 
Chigi und der Gräſing. — Die Grenzeiche. — Die Bevölkerung 
des osnabrücker Landes. — Das Bisthum und ſeine Geſchichte. — 
Biſchof Benno. — Der dreijährige Vater in Gott. — Benninf- 
haus, Hamelmann, Möſer. — Der Norden Weſtfalens: Lingen, 
Aremberg-Meppen, Papenburg. — Charakteriſtik der Gegend. — 

Schluß. 

Von Münſter wird die Eiſenbahn in gerader noͤrdlicher 
Linie weiterführen; ſie wird dann, etwas weſtlich gewendet, 

dem Thale der Ems folgen. Zur Linken bleibt Steinfurt, 

die Reſidenz der Fürſten von Bentheim-Steinfurt, mit dem 

ſchönen ausgedehnten das „Bagno“ genannten Parke. Bei 
dem Städtchen Rheine wird eine zweite von Weſten nach 

Oſten gerichtete Bahn ſie durchkreuzen — aus den Nieder— 

landen kommend und nach Osnabrück führend, um von da 

weiterlaufend ſich bei Nehme an die Köln-Mindener Schienen- 

bahn anzuſchließen. Das iſt freilich zumeiſt erſt Project 
oder im erſten Stadium der Ausführung begriffen: der Voll— 

endung mit Ernſt entgegengeführt wird jedoch die Strecke nach 
Rheine und der Seitenſtrang von Rheine nach Osnabrück, 
der ſich durch die Ausläufer des Teutoburger Waldes zieht und 
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zu ſeiner Rechten das alte Tecklenburg läßt, mit den ſpär— 

lichen Ruinen der feſten Zwingburg, auf der das unruhige, 

ſtreitbare und weithin mächtige Geſchlecht der Grafen von 

Tekeneborg hauſte, das in weſtfäliſcher Geſchichte und Ueber— 

lieferung eine ſo große Rolle ſpielt und in ewiger Fehde mit 

den benachbarten Hochſtiftern Münſter und Osnabrück lebte. 

Von den Ruinen der zerſtörten Burg aus hat man eine 

weite freie Ausſicht; zur Rechten erblickt man die Felſen des 

Königſteins, denen einſt der alte Blücher ſeinen Namen einhauen 
ließ; vor ſich den Flecken Lengerich, der eine Art geſchichtlicher 

Bedeutung hat, weil in der Kirche deſſelben die in Osnabrück 
und Münſter tagenden Geſandten des Weſtfäliſchen Friedens 

zuſammenkamen, wenn ſich gemeinſame Verabredungen erfo— 

derlich zeigten. Der römiſche Legat, Fürſt Chigi, der ſpäter 

als Alexander VII. den päpſtlichen Thron beſtieg, nahm eine 

zeitlang in dem Flecken ſeinen Aufenthalt: noch erzählt man 

ſich ſeinen Ausruf, als man ihm den Gräſing, das treffliche 
Kräuterbier, auf deſſen Bereitung der Ort ſtolz iſt, eredenzte: 
„Adde parum sulphuris et erit potus infernalis!“ Nur 

ein wenig Schwefel noch hinein und es iſt ein Trank für den 

Teufel! — Die Umgegend iſt wol der nördlichſte Strich Deutſch— 
lands, in welcher die Steinkohle gebaut wird. Es ſcheint, daß 

die großen Flötze, welche in der Grafſchaft Mark vorkommen, 

ſich nordwärts ſtreichend vertiefen und dann wieder ſo er— 
heben, daß ſie hier, am Ende des Teutoburger Waldes, auf— 
geſchloſſen werden können. Bei dem nahen Städtchen Ibben— 

büren ſind bedeutende Zechen, andere werden in der Nähe von 

Osnabrück betrieben, und weiter darüber hinaus, in den borg— 
loher Bergen, wo denn auch wieder Salzquellen auftauchen, 

wie die Saline zu Rothenfelde. Kohlen, Salz und vor allem 

Leinwand, wofür fogenannte „Leggen“ oder Prüfeanſtalten er- 

richtet ſind, auf denen das Gewebe je nach ſeiner Güte ge— 
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ſtempelt wird, find nun auch Hauptproducte des osnabrücker 

Landes, welches, in ſeinen nördlichen Strichen zum Theil wüſt und 
unfruchtbar, nicht hinreichende Getreidevorräthe zur Ernährung 

der Bevölkerung zieht. Daher ſieht man denn auch jährlich 
in den Sommermonaten zahlreiche Arbeiter von hier aus den 

Niederlanden zuwandern, wo ſie hauptſächlich als Mäher 
dienen, in den Torfmooren u. ſ. w. arbeiten und dann mit 

einer kleinen erſparten Summe im Herbſt heimkehren. — Die 

Art der Anſiedelungen iſt ganz wie die im Münſterlande; man 
zieht die vereinzelte alte Hofſtätte dem Leben in zuſammen⸗ 

gedrängten Dörfern vor; ebenſo iſt wie dort die Einrichtung 
des Hauſes; die große Tenne, welche von der Giebelſeite her 

Einfahrt und Eingang hat; rechts und links davon die Stal— 

lungen; im Hintergrunde die Küche, in kleinern Häuſern gar 

nicht, in größern durch einen Verſchlag von der Tenne ge— 

trennt; in der Mitte der Küche der freiliegende Herd, zwi— 

ſchen dem und der hintern Wand Raum genug übriggelaſſen 

iſt für den Lehnſtuhl des Großvaters. Doch iſt das Naturell 

der Bevölkerung von dem des Münſterlandes weſentlich ver— 

ſchieden: der Osnabrücker iſt lebhafter, anregſamer, thätiger, 
fleißiger, und zu den Charakterzügen der Bewohner der Haupt— 
ſtadt des Landes gehört aufgeweckter Sinn und eine ganz auf— 

fallende Redefertigkeit. 

Wir nahen uns dieſer Stadt an der Stelle vorüber, wo ſich 
einſt, im 14. Jahrhundert, die mächtige Grenzeiche zwiſchen dem 

Stift und dem Gebiet der tecklenburger Grafen erhob. Unter der 
Eiche war die Malſtätte, wo im Namen des Grafen von ſeinem 

Richter und den Schöffen Recht geſprochen wurde; oben in 

der Eiche aber hatte die Stadt Osnabrück ein hölzernes Haus 
bauen laſſen und eine Wache da hineingeſetzt, die ohne Unter— 
laß die Gegend nach dem Schloſſe Tecklenburg im Auge halten 

und ſpähen mußte, ob der gefürchtete ewig unruhige Feind 
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von daher keine drohende Bewegung mache. Daß der Mann 
oben im Baume und die Männer am Fuße deſſelben immer 

gute Nachbarſchaft gehalten, iſt fraglich; jedenfalls war es 

wol ſehr gut, daß die Malſtätte unter des Kaiſers Frieden 

ſtand! 
In höchſt freundlicher von grünen Hügeln umhegter Lage 

erhebt ſich Osnabrück vor dem von Weſten her kommenden 
Fremden. Sie hat eine ziemlich große, von Norden nach 

Süden hin ſich ſtreckende Ausdehnung und beſteht eigentlich 
nur aus einer Hauptſtraße von endloſer Länge. 

Osnabrück wird eine alte ſächſiſche Anſiedelung geweſen 
ſein, bei der ſich eine Brücke über den kleinen, die Stadt be— 

rührenden Fluß Haſe befand — denn Osnabrück als Haſa— 

brücke (oder etwa Osningbrücke?) zu deuten iſt immer das 

Nächſtliegende und Natürlichſte. Am Ende des 8. Jahrhun— 

derts bildete Karl der Große aus dem Landſtrich zwiſchen Ems 

und Hunte einen biſchöflichen Sprengel, deſſen Sitz er nach 

Osnabrück verlegte, wo ſchon früher vom Abte Bernhard, 
dem erſten Apoſtel dieſer Gegenden, eine Kapelle gebaut war; 

Karl der Große ſoll ſie zu einem Münſter erweitert und dieſes 
ſein Feldbiſchof Egilfried von Lüttich eingeweiht haben. Der 

erſte Biſchof hieß Wieho, ein Zögling der großen uetrechter 

Pflanzſchule. Eigenthümlich iſt, daß der große Frankenkaiſer 

804 den Biſchof von allen Hofdienſten befreite und nur dabei 

etwaige Geſandtſchaften an den griechiſchen Kaiſerhof ausnahm, 

und daß er zugleich eine Schule für griechiſche und lateiniſche 
Sprache auf immer mit dem Bisthum verband — die osna⸗ 

brücker Lehranſtalt, das Carolinum, rühmt ſich deshalb eines 
mehr denn tauſendjährigen Beſtandes. Wie in Paderborn 

und Münſter errangen die Biſchöfe nach dem Sturz Heinrich's 

des Löwen die fürſtliche Gewalt; in einer Urkunde von 1225 
wird Biſchof Engelbert zum erſten male Fürſt genannt. Unter 
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dieſer ältern Reihe der osnabrücker Infulträger tritt nur ein 
anziehender oder merkwürdiger Charakter hervor; dies iſt 
Benno. Schön, geiſtreich, gelehrt, das ganze Wiſſen der Zeit 
mit damals ſeltenen Kenntniſſen der Technik verbindend, von 

den Frauen bewundert, band ihn wol mehr die Dankbarkeit 
als Uebereinſtimmung der Charaktere an Kaiſer Heinrich IV., 

der ihn zum Majordomus ſeines Hofes und zum Aufſeher 

über die kaiſerlichen Bauten ernannte (Benno hat als ſolcher 

den Dom zu Speier reſtaurirt), und ihn ſpäter auf den bi— 

ſchöflichen Stuhl von Osnabrück erhob. Benno blieb aber 

auch nach dieſer Erhöhung der treueſte Genoſſe feines kaiſer- 
lichen Freundes und theilte mit ihm die Bürde des päpſt— 

lichen Zorns und Bannfluchs, der Beide zugleich flüchtig durch 

die Wälder Niederſachſens trieb. Die Abenteuer und Ereig— 
niſſe der Flucht des wackern Biſchofs hat ein erzählendes Ge— 

dicht des Osnabrückers Broxtermann, das am Ende des vorigen 

Jahrhunderts (1794) erſchien, mit Glück geſchildert. Erſt als 

Gregor VII. zu Salerno Todes verblichen war und Heinrich's IV. 
Macht ſich neu befeſtigte, durfte Benno wagen, in ſeinen 
Sprengel zurückzukehren. Er baute dann den alten und bis 

1680 als Reſidenz dienenden Sitz der osnabrückiſchen Biſchöfe, 

die Burg zu Iburg, aus, bei welcher er eine Benedictiner- 

abtei gründete. In dem Altar der neuen Kloſterkirche ließ 
er eine Höhlung anbringen, wie ſie der Altar der Kathedrale 

zu Brixen hat. Vor dem hatten Kaiſer Heinrich's Biſchöfe, 

Deutſche und Italiener, ſich verſammelt und den Papſt Gregor 

ſeiner Würde entſetzt; doch als der Augenblick des Abſtimmens 

gekommen, war Benno, um nicht ſeine Stimme wider ſeinen 

und der Chriſtenheit Oberhirten abzugeben, in die Höhlung 

unter dem Altar geſchlüpft. Als der Act vorüber war, ſaß 

Benno wieder auf ſeiner Stelle, als ob er gar nicht von da 
gewichen ſei. — Ob Biſchof Benno in ſeiner neuen Stiftung 
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einen eben ſolchen Altar bauen ließ als ein Andenken an ſeine 

Schlauheit oder aus Fürſorge für ſpätere ähnliche Lagen, oder 
vielleicht auch in Bußgedanken und Reue über eine unwürdige 
Handlung — das haben die Chroniſten uns nicht angedeutet. 
Benno ſtarb im Jahre 1088 in dem ſogenannten Benno— 

thurme des Schloſſes zu Iburg. Auf ſeinem Todesbette ver— 

langte Azela, eine Matrone, welche mit frommer Liebe an dem 

Biſchof hing, ihn zum letzten male zu ſehen. Aber Benno 
ließ ihr antworten: „Eam se videlicet malle in futuro videre 
saeculo, ubi sincere, secure ac jucundius mutuo frueren- 

tur aspectu, quicunque se hic invicem in Christo puritate 

castae caritatis amassent.“ Und dann ſchloß er die Augen 

zum Ausruhen von allen feinen Wanderzügen, die ihn ſoviel 

umher durch Italien und Deutſchland und weit ins ferne 

Morgenland geführt hatten. 

Unter Biſchof Franz von Waldeck, von dem oben als 

Biſchof von Münſter die Rede war, breitete ſich im Lande 

und in der Hauptſtadt die Reformation aus, ohne ſich doch 

ganz behaupten zu können. Das Jahr 1561 finden wir in den 
Chroniken hervorgehoben, weil es nicht weniger als 61 alte 
Weiber verbrennen ſah; 1585 und einige folgende Jahre haben 
das noch glorreichere Reſultat nachzuweiſen, daß nicht weniger 

als 121 Hexen verbrannt wurden, wonach ſich denn die Hexen— 
wuth wie anſteckend auch der benachbarten Städte Iburg, 
Vörden u. ſ. w. bemächtigte. — Während des Dreißigjährigen 
Krieges findet ein beſtändiges Ringen um die Gewalt zwi— 

ſchen den Anhängern der neuen Lehre und den Katholiken 

ſtatt; der Weſtfäliſche Friede bringt endlich die Entſchei— 
dung, daß eine abwechſelnde Regierung des Landes bald durch 

einen katholiſchen, bald durch einen evangeliſchen Fürſtbiſchof 

eintreten, der evangeliſche aber immer aus dem Haufe Braun- 

ſchweig-Lüneburg genommen werden ſolle. Der erſte proteſtan⸗ 
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tiſche Biſchof war Herzog Ernſt Auguſt zu Braunſchweig— 
Lüneburg, der die Reſidenz zu Iburg verließ und das Schloß zu 

Osnabrück erbaute und bis 1680 bewohnte. Der letzte der pro= 
teſtantiſchen Biſchöfe war der Sohn König Georg's III. von Eng⸗ 
land, Friedrich, Herzog von Pork, der ſo jung zu dieſer Würde 
gelangte, daß Sterne ihm ein Buch widmen konnte mit der 

Ueberſchrift: „Dem Hochwürdigſten in Gott Vater (nur drei 

Jahre alt) u. ſ. w.“ 

Im Jahre 1805 wurde Osnabrück durch den Reichsdepu— 

tationshauptſchluß an Hannover verliehen, das dann auch als— 

bald wieder, nachdem die Epiſode der franzöſiſchen Herrſchaft 

vorüber, ſich in Beſitz ſetzte. Die Stadt iſt jetzt Sitz eines 

Obergerichts und der Landdroſtei oder der Regierungsbehöoͤrde; 
auch iſt von der Krone Hannover ein Bisthum wieder er— 

richtet, das die Katholiken des Königreichs am linken Weſer— 
ufer umfaßt und dem ein apoſtoliſcher Adminiſtrator vorſteht: 

zur Dotirung eines Biſchofs, heißt es, mangeln die Fonds 

— trotz der reichen Dotationen all der aufgehobenen Stifter 

und Klöſter! Die Einwohnerzahl mag jetzt 15,000 betragen. 
Berühmter Männer, deren Namen ſich an die Stadt knüpfen, 

ſind wenige: Rudolf von Benninkhaus erwarb ſich hier im 

16. Jahrhundert den Namen des weſtfäliſchen Hans Sachs 
durch eine Reihe von Komödien, in welchen er dem derben 

Geſchmack ſeiner Zeit huldigte, und die ſo tief in Vergeſſen- 
heit gerathen ſind, daß die Literaturgeſchichten nicht einmal 

ihres Verfaſſers mehr erwähnen. Geboren zu Osnabrück 
(1525) wurde auch der oldenburger Superintendent Hamel— 

mann, anfangs ein gar eifriger und hitziger Kämpfer wider 

das Lutherthum, der, mit hinreißender Beredtſamkeit aus— 

gerüſtet, von der Kanzel herunter gegen die Neuerungen in 
der Lehre donnerte. Längeres Nachdenken über die Gebrechen 

der Kirche brachte ihn aber endlich dahin, daß er, als Meß— 
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prieſter zu Camen in der Grafſchaft Mark angeſtellt, eines 
Tages vor feine Gemeinde mit dem offenen Bekenntniß hin⸗ 

trat: daß er ſich bisher zu Lehrſätzen bekannt habe, welche 

mit der Heiligen Schrift nicht übereinſtimmten, die er aber, 
durch die Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, nunmehr verwerfe, 

fortan zur evangeliſchen Lehre ſich wendend. Er wurde darauf 

aus der Stadt verwieſen und führte ein wechſelreiches Leben, 

bis er als Superintendent in den Grafſchaften Oldenburg und 

Delmenhorſt 1595 ſtarb. Er iſt einer der wichtigſten Ge— 

ſchichtſchreiber für Weſtfalen und Niederſachſen, namentlich durch 
ſeine Darſtellung der Einführung der Reformation in den be— 
deutendern Städten der genannten Länder geworden. Auch 
iſt der Abt Jeruſalem 1709 in Osnabrück geboren, aber, der 
Vaterſtadt bald entführt, nur inſofern in Beziehungen zu ihr 
geblieben, als er mit Juſtus Möſer befreundet war, und deſſen 

Tochter, die geiſtreiche Frau von Voigt, einige Jahre in Jeru— 
ſalem's Hauſe zubrachte, während dieſer in Braunſchweig lebte, 
wo er ſich bekanntlich das große Verdienſt der Stiftung des 

Carolinum erworben hatte. | 
Vor Allen iſt nun aber Juſtus Möfer zu nennen. Er 

war der Sohn des Kanzleidirectors und Conſiſtorialpräſi⸗ 

denten Möſer zu Osnabrück und wurde hier 1720 geboren; 
in ihm ſowol wie in ſeinem jüngern Bruder Johannes Za— 

charias entwickelten ſich ſehr früh hervorragende Geiſtesgaben, 

obwol Beide eine durchaus verſchiedene Richtung nahmen. 
Von Juſtus wird erzählt, daß er als Knabe eines Tages dem 

väterlichen Hauſe entlaufen ſei, um in die Welt zu gehen und 
ſein Glück zu ſuchen. Der junge Abenteurer kam bis nach 
Münſter, wo er erſchöpft, hungerig und ohne Geld anlangte 
und einen vorübergehenden Domherrn um eine Gabe an— 
ſprechen mußte. Er erhielt ein Siebenpfennigſtück zum Ge: 

ſchenk, und eine Vagabundin, mit welcher er zuſammentraf, 
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theilte mit ihm ein Ei Aub etwas von ihr erbetteltes Brot. 

Der kleine Weltfahrer kehrte nun, enttäuſcht über das Glück, 
welches in der weiten Welt zu finden, nach Hauſe heim. 
Mächtiger aber wirkte der Drang in die Ferne, der in Juſtus 
ſo raſch ſich beruhigt gezeigt, in ſeinem jüngern Bruder. 

Dieſer hatte, nachdem er auf dem Gymnaſium zu Osnabrück 
den Schulunterricht erhalten, die Univerſität Jena bezogen, als 

luſtiger Muſenſohn Schulden gemacht und endlich vor ſeinen 

Gläubigern das Weite geſucht; auf ſeiner Wanderſchaft war 
er bis nach den Barbareskenſtaaten verſchlagen und nach Tri— 

polis gekommen, wo er, wie es heißt, ſich am Sklavenhandel 
betheiligt haben ſoll. Dieſe Speeculation ſcheint jedoch keine 
Früchte getragen zu haben, denn Johannes Zacharias Möfer 
kehrte nach einigen Jahren zurück, und trieb nun in der Heimat 

alchemiſtiſche Studien. Von welchem Glück dieſe Beſtrebungen, 

den Stein der Weiſen und die Kunſt Gold zu machen, gekrönt 
worden, iſt daraus zu ermeſſen, daß er als ehrſamer Aetuar 

am Criminalgericht 1767 zu Osnabrück geſtorben iſt. 
Juſtus Möſer ſtudirte ebenfalls die Rechte zu Jena und 

zu Göttingen; den erſten Wirkungskreis fand er als Ad— 

vocat, dann 1747 als Advocatus patriae zu Osnabrück, wozu 
eine Anſtellung als Secretär der Landſtände und Syndicus 

der Ritterſchaft kam; wichtiger wurde die Sphäre ſeiner Thä— 
tigkeit, als 1761 der minderjährige Herzog von Pork Fürſt⸗ 
biſchof von Osnabrück wurde; Möſer war in der zwanzigjähri— 
gen Periode der Minderjährigkeit eigentlich der Hauptrathgeber 

des Regenten. Von 1766 an begann ſeine ſchriftſtelleriſche 

Thätigkeit in den „Intelligenzblättern für Osnabrück“, in welchen 
er die verſchiedenen kleinen Abhandlungen niederlegte, die ihm 

ſpäter als „Patriotiſche Phantaſien“ einen ſo hohen Rang 
unter den volksthümlichen Schriftſtellern Deutſchlands gegeben 

haben — obwol ſie heutzutage mehr geprieſen als geleſen 

1 
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ſind. Wäre dies nicht der Fall, ſo würde Möſer's eigentliche 

Stellung nicht ſo oft falſch beurtheilt werden und man hätte 
ihn nur mit großen Vorbehalten den deutſchen Franklin ge— 

nannt. Man irrt nämlich ſehr, wenn man in Möſer einen 

ſogenannten Volksmann ſieht — Möſer war feiner ganzen 

Richtung nach ein durchaus conſervativer Charakter, wie das 

vom Syndieus der osnabrücker Ritterſchaft auch nicht anders 
zu erwarten. Seine Thätigkeit war deshalb auch weſentlich 

nur auf Hebung der Volkszuſtände innerhalb der gegebenen 
Verhältniſſe und auf Verſöhnung der untern Volksſchichten 
mit dem Beſtehenden gerichtet, keineswegs auf Reformen. Es 

war in ihm als Grundzug die gehaltene Beſonnenheit, die 
praktiſch an das Vorhandene anknüpfende, das nächſte In— 

tereſſe erfaſſende Ueberlegtheit eines geſunden Kopfes, der ſich 

nie von etwas hinreißen ließ, was nur entfernt an Ideologie 

ſtreifte; der im Gegentheil ganz wohl berechnete, daß ein un— 

umwundenes Bekennen ſeiner Meinung bei Miniſterium und 

Landſchaft Anſtoß erregen konne, und der feine Anſichten dann 

auch nur mit großem Rückhalt ausſprach, um ſich ſeine Stel— 

lung nicht zu verderben und damit die Möglichkeit weitern 

wohlthätigen Wirkens. Höchſt charakteriſtiſch iſt in dieſer Be— 

ziehung, was Möſer ſelbſt in der Vorrede zum dritten Theil 
ſeiner „Phantaſten“ ſagt: „Mir war mit der Ehre, die Wahr— 

heit frei geſagt zu haben, wenig gedient, wenn ich nicht da— 

durch gewonnen hatte, und da mir die Liebe und das Ver— 
trauen meiner Mitbürger ebenſo wichtig waren als Recht und 
Wahrheit, ſo habe ich, um jenes nicht zu verlieren und dieſe 

nicht zu vergeben, manche Wendung nehmen müſſen, die mir, 

wenn ich für ein großes Publieum geſchrieben hätte, vielleicht 
zu klein geſchienen haben würde.“ — Und ſo geſteht er an 
einer andern Stelle, daß „wichtige Localgründe“ ihn ver— 
hindert hätten, der Leibeigenſchaft den Krieg zu machen, da 

Schücking, Weſtfalen. 11 
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Miniſterium und Landſtände aus lauter Gutsherren beſtänden! 
Man hat auch mit Unrecht bedauert, daß Möſer kein grö— 

ßerer Wirkungskreis geworden als das kleine Fürſtenthum 
Osnabrück. Juſtus Möſer war eine Natur, die auf das 

Wirken im Kleinen und im Detail angewieſen war, und die 

gerade hier Großes leiſtete. Und dabei iſt es denn nicht zu 
vergeſſen, daß gerade Naturen dieſer Art, die trotz ſcharfen 
und weiten Blickes, trotz einer Bildung, die, wie die Möſer's, 

im Studium des großartigen engliſchen Staatslebens errungen 

iſt, dennoch nicht den treuen Sinn für die kleinen Zuſtände einer 
engen Heimat verlieren, — daß Naturen dieſer Art gerade 

die ſeltenſten ſind bei uns Deutſchen, welche wir ſo leicht vom 
Fluge der Ideen uns hinaustragen laſſen über Das, was mit 

den Anfoderungen ſeiner Wirklichkeit zu unſern Füßen liegt. 

Möſer's Hauptwerk iſt die treffliche „Osnabrückiſche Geſchichte“, 
wovon der erſte Band anfangs als „Einleitung in die osna— 

brückiſche Geſchichte“ erſchien, dann 1780 in zweiter Auflage 

nebſt einem zweiten Bande unter erſterm Titel. (3. Aufl., Berlin 

1820; ein dritter Band wurde 1824 aus Möſer's Nachlaß von 

H. v. Bar herausgegeben.) Man muß darin keine eigentliche 

Geſchichtserzählung ſuchen, keine zuſammenhängend weiterge— 

führte Darſtellung der Ereigniſſe, welche die genannte Stadt 

betroffen. Möſer geht hauptſächlich darauf aus, die alten Ver— 

faſſungs-, Rechts- und Sittenzuſtände zu unterſuchen, und in dieſer 
Beziehung hat er unendlich anregend und fruchtbar durch ſein 

Buch gewirkt, das eigentlich, wenigſtens im erſten Theile, ebenſo 

gut eine allgemein deutſche Geſchichte wie eine osnabrückiſche iſt. 
Juſtus Möſer ftark als Geheimer Juſtizreferendar im Jahre 

1794. Seine Vaterſtadt hat ihm im Jahre 1836 ein ſchönes 

und würdiges Standbild errichtet; es iſt auf der Domfreiheit 

aufgeſtellt und vom Bildhauer Drake in Berlin unter Rauch's 

Theilnahme modellirt und gegoſſen. Die Porträtähnlichkeit 
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ſoll groß ſein; Möſer ſteht da, von einem Mantel umfloſſen, 

der das unplaſtiſche Zeiteoftum bedeckt, in der linken Hand 
eine Rolle haltend, die rechte wie lehrend gehoben. 

Die Möferftatue erhebt ſich in der Nähe der Domkirche, 

welche die kleinſte und am wenigſten bedeutende der Kathe— 
dralen Weſtfalens iſt, obwol ſie dem Mann vom Fach ein 

ſehr intereſſantes Studium darbietet, wenn er die in verſchie— 

denen Perioden errichteten Bautheile ſondern und analyſiren 

will. Im Ganzen kann man ſagen, daß der Dom im Rund— 

bogenſtil erbaut iſt und größtentheils aus dem 12. Jahrhun- 

dert herrührt: die zwei Thürme ſind vom Biſchof Udo Cr 1141) 
erbaut. In der Sacriſtei des Doms zeigt man den Stab Kaiſer 

Karl's des Großen. Noch drei andere jedoch jüngere und dem 

gothiſchen Zeitalter angehörende Kirchen beſitzt die Stadt; dann 
iſt des Rathhauſes zu gedenken, welches ebenſo, wie das in 

Münſter, ſeinen Friedensſaal mit den Bildniſſen der hier tagen— 
den zum weſtfäliſchen Friedensſchluß abgeordneten Geſandten 

(der evangeliſchen Mächte) hat; endlich iſt noch des Schloſſes zu 
erwähnen, das aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 

ſtammt und mit ſeinen gedrückten Verhältniſſen ohne große 

architektoniſche Bedeutung iſt. — 
Der Abſtecher nach Osnabrück war eine Epiſode unſerer 

Reiſe; wir müſſen denſelben Weg zurückmachen bis Rheine, 

um von dort dem nördlichen Zuge unſerer Schienenbahn zu 

folgen. Rheine iſt der Hauptort eines durch den Reichsde— 

putationshauptſchluß errichteten Fürſtenthums Rheina-Wolbeck, 
welches dem niederländiſchen Geſchlechte der Looz-Corswarem 

zur Entſchädigung für linksrheiniſche Verluſte gegeben wurde. 
Nach dem 1827 erfolgten Tode des letzten Herzogs Joſeph 

Arnold von Looz iſt das Fürſtenthum an den belgiſchen Gra— 
fen Lannoy gekommen. Von Rheine führt die Bahn, in dem 

Thale der Ems bleibend, durch die Grafſchaft Lingen mit dem 
; H 
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gleichnamigen Städtchen; dies kleine Land iſt durch den Weſt⸗ 

fäliſchen Frieden dem Hauſe Naſſau-Oranien verliehen, ſeit 

1702 aus der oraniſchen Erbſchaft an Preußen gefallen, ſeit 

1815 ſo getheilt, daß Preußen die ſogenannte obere, Hannover 

aber die niedere Grafſchaft Lingen mit der Hauptſtadt beſitzt. 

An die Grafſchaft Lingen ſchließt ſich ein größeres Gebiet, 

welches ebenfalls, wie Rheine, zu den Landestheilen des alten 

Hochſtifts Münſter gehört, die nach dem Luneviller Frieden 

zu Entſchädigungen für deutſche Fürſtenfamilien dienen mußten, 

welche Beſitzungen auf der linken Rheinſeite verloren hatten. 

Anfangs mit der vollen Souveränetät an den Herzog Ludwig 

Engelbert von Aremberg verliehen, wurde Meppen 1810 me— 
diatiſirt und mit Frankreich vereinigt, dann durch den Wiener 

Congreß unter hannoveriſche Hoheit geſtellt. Eine Verordnung 

vom 9. Mai 1826, wodurch das Land zugleich zu einem 

Herzogthum Aremberg-Meppen errichtet wurde, ordnet des 

Herzogs Beziehungen zur Krone Hannover. Des Herzogs 

Reſidenz, wenn er dieſen Theil ſeiner Beſitzungen beſucht, iſt 

Clemenswerth, ein vom münſteriſchen Fürſtbiſchof Clemens 
Auguſt aus dem Haufe Baiern erbautes Luſtſchloß, das nörd— 

lich von Meppen mit ſeinem Parke wie eine Oaſe inmitten 

eines öden Landſtrichs liegt. In der That iſt die Gegend, 

in welche wir auf unſerer Fahrt gelangt ſind, von einer eigen— 

thümlichen Dede und Verlaſſenheit. Die altweſtfäliſche Art 

der Anſiedelung in zerſtreuten einzelnen Höfen wird hier immer 
ſeltener und hört mehr und mehr auf, in dem Maße, wie 

wir uns den frieſiſchen Grenzen nahen. Der Boden iſt vor— 

herrſchend Sand: man findet Sandberge, die bei heftigem 

Winde ſich auf die Wanderung begeben können und die ein 
Dichter die Nomaden dieſer Steppen nennen würde. Große 

unüberſehbare Haiden bedecken den größten Theil dieſer Wildniß. 
Die einzelnen Dörfer liegen in Zwiſchenräumen von mehren 
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Stunden, jedes umgeben von ſeiner offenen Ackerflur, welche 

der „Eſch“ genannt wird; die Umhegung jedes Ackergrund— 
ſtücks mit Wallhecken hat nämlich auch immer mehr aufgehört. 

Der Boden trägt nur kümmerliche Frucht und die Einwohner 

ſind auf einen Nebenerwerb angewieſen, den ſie zumeiſt im 

Stricken ſuchen. Alles ſtrickt — Jung und Alt, Männer wie 
Frauen. Wo die Bodenwellungen ſich vertiefen, ſtrecken ſich 
die weiten Torfmoore aus, auf denen die Cultur des Buch— 

weizens im Schwunge iſt — jene eigenthümliche Cultur, die 
ſtatt des Düngers die Aſche des Bodens ſelbſt benutzt und mit 
ihrem entſetzlichen „Haarrauch“ die Schönheit der beſten Früh— 

lingstage meilenweit umher erſtickt. 

„Ganz Deutſchland riecht's, wenn unſ're Moore dampfen“ 

ſingt ein vaterländiſcher Dichter in patriotiſchem Stolze! 

Die Dörfer, welche vorzugsweiſe ſich mit dieſer Art des 

Ackerbaus beſchäftigen und ſich dazu der Kühe oder einer leichten 

Pferderace bedienen, denen viereckige Holzplatten unter die Hufe 

geſchnallt werden, damit ſie nicht in den weichen Boden ein— 

ſinken — dieſe Dörfer bieten oft den Anblick einer iriſchen 

Armuth dar. Man findet Erdhütten ohne Fenſter und Eſſe, 

und Kinder, die ſplitternackt wie Südſeeinſulaner davor ſich 

umhertreiben. Aber auch in den höherliegenden Strichen des 

Landes, wo ſich der Anbau auch auf den Roggen, Gerſte, 
Flachs ausdehnt, herrſcht wenig Wohlhabenheit. Die alten 
großen germaniſchen Höfe, aus denen dieſe Dörfer entſtanden, 

ſind viel zerſplittert und zertheilt. Den ariſtokratiſch ſtolzen, 
reichen weſtfäliſchen „Wehrfeſter“ kennt man hier nur aus— 

nahmsweiſe noch. Vielleicht haben ſie hier ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten nicht mehr exiſtirt; denn obwol nach der Theorie 

des Freiherrn von Haxthauſen auch hier die Hofesverfaſſung 

die Grundlage des erſten Anbaus und der fortſchreitenden 
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Bevölkerung geweſen ſein muß, ſo findet man doch faſt aus— 

ſchließlich die Anwohner in Dörfer und Bauernſchaften zuſammen— 

gedrängt und faſt nirgends mehr Erinnerungen an den alten 
Beſtand der Dinge in Oberhöfen, Schulzen, Meyern u. ſ. w. — 
Das Land iſt von der Natur ſtiefmütterlich behandelt; ebenſo 

wenig ſcheint ſeit je die Geſchichte Luſt gehabt zu haben, ſich 
zu Gunſten deſſelben in Koſten zu ſetzen. Im äußerſten Nor- 
den, wo man von einer koniſch aufſteigenden kleinen Höhe 

herab weithin ins Land der Nord- und Oſtfrieſen blickt, 
ſollen (zu Eſterwege) die Tempelritter einen Sitz gehabt ha— 

ben. Eine Kapelle, von ihnen erbaut, krönt jene Höhe, ein 

kleiner Adelsſitz liegt daneben; das Ganze iſt eine Seenerie 
von ziemlich galiziſchem oder ungariſchem Charakter. — Dies 

iſt außer einigen ſehr alten, doch kaum nennenswerthen kirch— 

lichen Bauwerken die einzige Erinnerung an das Mittelalter 
im Lande. Was Erinnerungen an die Zeiten der römiſchen 

Invaſionen angeht, ſo hat man in nicht unbeträchtlicher An— 

zahl römiſche Silber- und Erzmünzen unter den Haideplaggen 
hervorgeſchaufelt. Es iſt unglaublich, aber es iſt dennoch wahr 

und der Pſycholog mag es unter die befremdendſten Phänomene 

zählen, welche die widerſpruchvolle Menſchennatur aufweiſt: jene 

Römer, welche im Schatten der Oliven des Sabinergebirges 
ruhen, vom Monte-Cavo herab ihr Auge am Anblick der 

Ewigen Stadt und des blauen Tyrrheniſchen Meeres laben 

und daheim den edeln Saft der Reben trinken konnten, 

welche der heilige auſoniſche Boden nährt — jene ſelben Römer 
ſchlugen ſich durch unwegſame winterliche Länder, durch das 

Dickicht germaniſcher Wälder bis in dieſe Wüſteneien durch — um 
dort noch obendrein ihre guten baaren Münzſorten zu verlieren! 

Etwas reicher ſind die Spuren, welche die germaniſche Ur— 

zeit auf dem Boden dieſes unwirthlichen Landes hinterlaſſen hat. 

Sie beſtehen aus zahlreichen Hünenſteinen und Hünenringen. 
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Man kann kaum nach irgendeiner Richtung hin eine oder 

zwei Stunden Weges machen, ohne eines dieſer ſeltſamen, aus 

erratiſchen Granitblöcken aufgethürmten Denkmale anzutreffen, 

welche einſt Malſtätten und Opferaltäre bildeten. 

Der letzte Punkt, den ich, um der Pflicht des Cicerone zu ge— 

nügen, hier nennen muß, iſt Papenburg. Vor etwa 100 Jah- 
ren war dieſer Ort nichts als ein unüberſehbarer Moorſumpf, 

der ſtundenweit die Ruinen der „Papenburg“, einer alten 

Grenzbefeſtigung des Stifts Münſter gegen Oſtfriesland, umgab. 
Der Grundherr dieſer Gegend, der Freiherr von Landsberg zu 

Vehlen, machte den Verſuch einer Coloniſation und begann mit 

der Anlage eines Kanals, der von der Ems an bis drei Stun— 

den weit in dieſe Moorgegend gezogen wurde; zu beiden Sei— 
ten des Kanals ſiedelten ſich nun Coloniſten an, in kleinen 
nach holländiſcher Weiſe erbauten Häuſern, wie denn auch 

holländiſche und frieſiſche Sitte gar bald bei ihnen vorwog. 

Als Nahrungszweig wurde zunächſt der Torfhandel ergriffen, 

der, in ſeinem ſteigenden Aufſchwunge, immer mehr Schiffe 

nöthig machte, und ſo allmälig zu einer ganz bedeutenden 
Entwickelung von Seeſchiffahrt und Rhederei führte. Schon 

im Jahre 1796 ſandte Papenburg 252, und 1797 bereits 

361 Schiffe in den Sund und Holſteiner Kanal; heute haben 
wir einen großen, wohlhabenden, mit allen Küſten und Häfen 

in directer Verbindung ſtehenden Handelsort vor uns, auf 

deſſen Werften fortwährend eifrig neue Fahrzeuge entſtehen, 

und der als Schiffbauplatz eine ſo große Rolle ſpielt, daß 

man auf der Nord- und Oſtſee Alles papenburger Schiffe 

nennt, was aus den zwiſchen Ems- und Weſermündung lie— 
genden Häfen kommt. 

Mit Papenburg aber haben wir die Grenze Weſtfalens 
und unſere Aufgabe erreicht. Mit den beſten Reiſewünſchen 

trennen wir uns von dem Leſer, den wir bisher begleiteten 
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und zu unterhalten ſuchten, ſo gut es in unſerer Macht ſtand. 

Waren wir doch eigentlich ganz in derſelben ſorgenvollen Lage, 

worin ſo oft der gewiſſenhaft weiterbeförderte Eiſenbahnreiſende 

ſelbſt ſich befindet, wenn der Schaffner an der Station ſein: 

„Station X. — 10 Minuten!“ ruft. Da heißt es denn eilen 

und ſich tummeln! Uns waren allerdings nicht 10 Minuten 

als Zeitfriſt, wol aber waren 10 Bogen als Maß des Raumes 

angenommen, auf dem uns vergönnt ſein ſollte, jeder billigen 

Wißbegierde des Leſers zu entſprechen, ohne ihn mit läſtigem 

literariſchen Gepäck zu beſchweren. Syſtematiſcher Gründlichkeit 

zu geſchweigen war alſo von vornherein die Schilderung Deſſen zu 

umgehen, was ohnehin vielfache Bearbeitung und Berückſichtigung 

gefunden hat und ſich deshalb als leicht zugänglich demjenigen 

unſerer Leſer bietet, deſſen von uns nicht befriedigtes Intereſſe 

ſich darauf lenkt. Das iſt hauptſächlich die ältere Landes— 

geſchichte, für welche man auch in Weſtfalen wie überall un— 

endlich thätiger geweſen iſt als für die Geſchichte der letzten 

Jahrhunderte; ſodann die Volksſage, die mehrfache Sammlung 
und Herausgabe gefunden hat. In jener Beziehung bildet die 

„Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde 

Weſtfalens“ eine Fundgrube gediegener Arbeiten; Beſſen, Er— 

hard, Möſer haben die Geſchichte der Fürſtenthümer und Städte 

Paderborn, Münſter, Osnabrück geliefert; F. W. Barthold hat 

ſich ihnen in würdigſter Weiſe durch ſein Werk: „Soeſt, die 

Stadt der Engern“, angeſchloſſen; eine Sammlung der Sagen 

in dichteriſcher Bearbeitung verdanken wir G. von Vincke, und die 

Geſchichte der weſtfäliſchen Kunſt hat in dem Werke W. Lübke's 

eine überaus fleißige, tief eingehende Monographie erhalten. 
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Sa Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Romane von Levin Schücking. 

Ein Schloß am Meer. 
Zwei Theile. 12. 1843. Geh. 3 Thlr. 

Die Nitterbürtigen. 
Drei Theile. 12. 1846. Geh. 4 Thlr. 15 Nagr. 

Eine dunkle That. 
12. 1846. Geh. 2 Thlr. 

Ein Sohn des Volkes. 
Zwei Theile. 12. 1849. Geh. 4 Thlr. 

Der Vauernfurft. 
Zwei Bände. 8. 1851. Geh. 4 Thlr. 

Die Königin der Macht. 
8. 1852. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Ein Staatsgeheimniß. 
Drei Theile. 8. 1854. Geh. 5 Thlr. 

Nudolf Gottſchall, der geiſtvolle Verfaſſer des Aufſatzes „Der 
neue deutſche Roman“ im 9. Bande der „Gegenwart“, ſagt über Schücking 
unter Anderm: „Ein Autor, deſſen Werke ebenſo viel Plaſtik wie har— 
moniſchen künſtleriſchen Guß bekunden, der durch Maß und Takt und 
Eleganz der Form ebenſo beſticht, wie durch einen geiſtigen Inhalt feſſelt, 
welcher ſich um Lebensfragen der Gegenwart bewegt. Dabei ſteht 
Schücking, jeder Ausländerei fremd, auf deutſchem Boden feſt, und der 
vorherrſchende provinzielle Hintergrund ſeiner Romane iſt der Klarheit 
feiner Anſchauungen und Schilderungen, der Beſtimmtheit feiner Cha⸗ 
rakteriſtik förderlich. Schücking's Werke ſpielen nämlich meiſtens in Weſt⸗ 
falen, und wie wenig poeſiereich, wie eintönig dieſe Provinz, ohne aus⸗ 
gezeichnete landſchaftliche Schönheiten, mit ihren gewaltigen Eichen— 
kämpen und zerſtreuten Bauernhöfen auf den erſten Anblick auch er⸗ 
ſcheint: fo weiß Schücking doch nicht blos dem landſchaftlichen Hinter— 
grund dichteriſche Reize abzugewinnen, ſondern auch aus der feſtwurzeln— 
den localen Sitte originelle Motive der Handlung herzuleiten. Schücking 
eultivirt ſorgſam den Boden ſeiner dichteriſchen Pflanzungen; und fo 
wächſt und gedeiht Alles gleichſam mit treibender Naturnothwendigkeit.“ 



Romane von Heinrich Koenig. 

König Jerome's Carneval. 
Geſchichtlicher Roman. 

Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Heinrich Koenig, einer unſerer ausgezeichnetſten und beliebteſten | 
Romanſchriftſteller, entrollt in dieſem Romane im Rahmen der ſchmach— 

vollſten Zeit Deutſchlands ein farben- und beziehungsreiches Gemälde | 

des Hof- und Reſidenzlebens im „Königreich“ Weſtfalen: geſchichtliche 

Wirklichkeit, jedoch mehr mit poetiſcher als in gemeiner Wahrheit und 

ohne jede andere Tendenz aufgefaßt, als die in der Bedeutung des Stoffs 
liegt. Alle Anliegen damaliger Zeit kommen zu Wort, und eine | 

Galerie hiſtoriſcher Perſonen vertreten die idealen Geſichtspunkte jener | 

ſchweren, ſchickſalvollen Tage, deren Zeugen noch nicht ausgeſtorben find. 

Dieſer Roman bildet zugleich den 2.—4. Band der „Geſammelten 

Schriften“ Heinrich Koenig's, die mit der zweiten Auflage der Novelle 
„Regina“ begann, einer durch künſtleriſche Rundung und in ihrer Einfachheit | 

das Gefühl tief ergreifende Darſtellung ausgezeichneten Herzensgeſchichte. 

Die meiſten übrigen Romane Heinrich Koenig's erſchienen früher 

in demſelben Verlage: „Veronika. Eine Zeitgeſchichte“ (2 Theile, 

1844, 3 Thlr.) bildet ein würdiges Seitenſtück zu „Regina“. Ebenſo 

die Novelle „Spiel und Liebe“ (1849, 1 Thlr. 18, Ngr.). Koenig's 

erſter Roman „Die hohe Braut“ 2. Auflage, 3 Theile, 1844, 5 Thlr.) 

hat das Hereinbrechen der Franzöſiſchen Revolution in die Kreiſe des 

ſavoyer Lebens zum geſchichtlichen Hintergrunde. „Die Waldenfer‘ 

(2 Theile, 1836, 4 Thlr.) greifen in das Mittelalter zurück und ſchildern 

die Bedrängniſſe „deutſcher“ Waldenſer. Der Roman „William 

Shakſpeare“ (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 Thlr.) hat anerkannter— | 

maßen mehr als manches gelehrte und wiſſenſchaftliche Werk zur richtigen 

Auffaſſung Shakſpeare's, ſeiner Dichtungen und ſeines ganzen Zeitalters 

beigetragen. „Die Clubiſten in Mainz“ (3 Theile, 1847, 5 Thlr.), 

wol Koenig's bedeutendſtes Werk und wegen feines poetiſchen Reichthums 
und tiefen Gehalts einer der beſten deutſchen Romane, ſind ein modernes 

geſchichtliches Epos, das die ganze Gährung und Bewegung einer der 
jüngſten Vergangenheit naheliegenden und verwandten Zeit (1792) in 

treuer Objectivität wiedergibt. Endlich die Schrift „Auch eine Ju— 

gend“ (1852, 1 Thlr. 22 Ngr.) enthält in anziehendſter Weiſe die Schil— 

derung der eigenen Jugend Koenig's und der damaligen Zeit. 

| 
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| Brockhaus | 

eise- Bibliothek 

Eiſenbahnen und Dampfſchiffe. 

Preis des Bändchens 10 Silbergroſchen. 

Verzeichniß von Schriftſtellern, 

die Beiträge für die Neife- Bibliothek zugeſagt haben: 

Karl Andree. 
Berthold Auerbach. 
Karl Guſtav v. Berneck. 
Adolf Bock. 
Friedrich Bodenſtedt. 
Aurelio Buddeus. 
Bernhard Cotta. 
Phil. Jak. Fallmerayer. 
Marie Förſter. 
Karl Frenzel. 
Friedrich Gerſtäcker. 
S. Girard. 
Rudolf Gottſchall. 
Karl Gutzkow. 
Julius Hammer. 
Wilhelm Häring (Wilibald 

Alexis). 
Ferdinand Hochſtetter. 
Nicolaus Hocker. 
Edmund Hoefer. 
J. E. Horn. 
Alexander Kaufmann. 
Heinrich Koenig. 

Friedrich Körner. 
Ernſt Koſſak. 
F. Guſtav Kühne. 
Max Kurnik. 
Heinrich Landesmann (Hie- 
ronymus Lorm). 

Franz Löher. 
Hermann Maſius. 
Hermann Marggraff. 
Otto Müller. | 
Wolfgang Müller von Kö⸗ 

nigswinter. 
Hermann Orges. 
Heinrich Pröhle. 
Joſef Nank. 
Adolf Schmidl. 
Levin Schücking. 
Franz Schuſelka. 
Ludwig Steub. 
Wilhelm Stricker. 
Jakob Venedey. 
Ernſt Willkomm. 
Karl Winter. 
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\ Bändchen erſchienen: | 1 1 

Partische Reise⸗ atbum. 
ee 

von 

Joſef Rank, 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. 

Von 

Levin Schücking. 

| | Wien 
in alter und neuer Zeit. 

Von 

F. Guſtav Kühne. 

Barzbilder. 
Sitten und Gebräuche aus dem Harze. 

Von 

Heinrich Pröhle. 



. Bon der Reiſe⸗ Bibliothet werden demnächſt 9 
ö | Bändchen erſcheinen: 
| 
I 

| eifebnc, von Stankfurt bis Baſel. Von Aurelio Buddeus. 

Beiſebuch von Berlin bis Hamburg. Von Ernſt Willkomm. 

Veiſebuch von Dresden bis Prag. Von Karl Winter. 
eiſebuch von Köln bis Minden. Von Levin Schücking. 

Die Thüringiſche Eiſenbahn. Von Adolf Bock. 

Auf den ſchleſiſchen Eiſenbahnen. Von Max Kurnik. 
Donaubuch von Wegensburg bis Galacz. Von Adolf Schmidl. 

Der Niederrhein. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 
Der Main. Von Alexander Kaufmann. 
Das Moſelthal. Landſchaft, Geſchichte, Sage. Von Nicolaus 

Hocker. 

Thüringen. Von Bernhard Cotta. 

Nügen. Von Hermann Mafius. | 
Berlin. Von Ernſt Koſſak. 
Prag. Eine deutſche Stadt. Von F. Guſtav Kühne. | 
Münchner Skizzenbuch. Von Walfang Müller von Königs⸗ 

| | 

| 

— nn 

winter. 

Brüſſel nach feiner Vergangenheit und Gegenwart. Von J. E. Horn. 

Pariſer Briefe. Von Hermann Orges. 
Briefe aus Südrufland während eines Aufenthalts in Podolien, 

Volhynien und der Ukraine. Von Marie Förſter. 

Beiſe- Pitaval (Criminalgeſchichten). Von Wilhelm Häring 

Wilibald Alexis). | 
Die Schlachten bei Leipzig. Nebſt zwei Plänen. Von Karl 

Geuſtav v. Berneck. 
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